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Folge 3 (Abgeſchloſſen am 28. 4. 1938) 5. 5. 1938 


Bund für Deutſche Gotterkenntnis 
eine „Gekte“? 


Von Dr. med. Mathilde Ludendorff 


Wie oft hat der Feldherr die Behauptung, der Bund Deutſcher Gotterkennt- 
nis ſei eine Sekte, abgelehnt und betont, daß die Erkenntnis meiner Werke nicht 
nur dem ganzen Volk, nein, den Völkern der Erde zugute kommen werde, und 
der Bund, den er gründete, nichts anderes zu ſeinem Zwecke hat, als den Mit- 
gliedern die Rechte auf Lebenskundeunterricht, auf Beſtattung im Sinne Deut- 
ſcher Gotterkenntnis und die Nechte der Verbreitung der Erkenntnis zu ſichern 
und zu erhalten.“) Recht oft tritt auch den einzelnen Mitgliedern des Bundes 
von da und dort die Verwechſlung mit einer Sekte entgegen. Da nun bekanntlich 
ein Irrtum ſich nur um ſo tiefer unter den Menſchen feſtſetzt, je mangelhafter er 
widerlegt wird, weil falſche Gegengründe angeführt werden, ſo, denke ich, iſt es 
an der geit, daß wir einmal gemeinſam in unſerer Zeitfchrift dieſer Frage ge- 
genübertreten, um ein für allemal in der Lage zu ſein, den Irrtum zu entkräften. 

Wer des Feldherrn Antwort, die ich oben nannte, als einziges den Gegnern 
mitteilt, der hört gewöhnlich die Worte: „Tatſächlich ſeid ihr doch nur eine 
Gruppe im Volk“, worauf er dann mit vollem Recht erwidert: „Wir ſind für die 
Jugend dieſer erſt ſeit einem Jahr beſtehenden Gruppe eine ſehr ſtattliche Zahl, 
mit der ſich die Chriſten nach langen Jahrzehnten des Beſtehens noch nicht 
hätten vergleichen können“. Das iſt gewiß ſehr richtig. Aber die Behauptung, 
daß wir eine Sekte ſeien, iſt damit nicht widerlegt. Es gibt beſonders in Aſien 
Sekten, die zählen die ſtattliche Summe von 50 Millionen Mitgliedern und 
mehr, und dennoch ſind ſie Sekten. Es hilft auch nichts, wenn der Betreffende 
die ſehr richtige Tatſache betont, daß wohl mindeſtens die zehnfache Zahl der 
im Bunde eingetragenen Mitglieder als überzeugte Vertreter der Deutſchen 
Gotterkenntnis in Deutſchland und im Ausland leben, die tatſächliche Zahl 
überzeugter Menſchen alſo ſicherlich zehnmal fo groß iſt. 50 Millionen Mit- 


) Nach der Unterredung des Führers und Reichskanzlers mit dem Feldherrn am 30. 3. 1937 
wurde der „Bund für Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff) e. V.“ gegründet und als ein- 
getragener Verein im Vereinsregiſter eingetragen. 

Dieſer Bund beſteht nach Ziffer 6 der Satzungen nur aus Einzelmitgliedern. Jede Grup- 
penbildung iſt unterſagt. 

Deutſche, die auf den Boden Deutſcher Gotterkenntnis treten, können ſich zur Aufnahme in 
den Bund anmelden. Vordrucke für den Bund ſind auf Anfordern beim Ludendorff Verlag, 
Münden 19, zu haben. 

Irgendwelche wirtſchaftlichen Bedingungen für den Eintritt in den Bund beſtehen nicht. 
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glieder, wie die Oomotokyo-Sekte z. B., find dann gewiß noch nicht zuſammen, 
und die Behauptung, daß wir Sekte ſeien, kann auf dieſe Weife ſicherlich nicht 
widerlegt werden. Und doch fühlen alle die Menſchen, die gleich dem Feldherrn 
ſolche Behauptungen beſtreiten, wie recht ſie haben, ſie können nur ihr Necht 
nicht unantaſtbar begründen. 

Fragen wir uns zunächſt: was heißt denn Sekte? Sekte (lateiniſch seeta) 
heißt Abſpaltung und wurde zuerſt für die einzelnen philoſophiſchen Schulen 
gebraucht, die ſtreng voneinander geſondert waren. Jede glaubte, das klügſte 
aller Syſteme in ihrem Beſitz zu haben, und beſtritt die philoſophiſchen Syſteme 
der anderen Schulen. Später iſt dann das Wort Sekte nie mehr für philoſophiſche 
Richtungen, ſondern für Abſpaltungen innerhalb der verſchiedenen Offenbarung- 
religionen, alſo vor allem in Chriſtentum, Judentum, Mohammedanismus, 
Buddhismus uſw. angewandt worden. Hiermit aber verlor die Sekte, wenn ich 
mich ſo ausdrücken darf, zugleich ihre Gemütlichkeit. D. h. beſonders die Sekten 
der jüdiſchen Konfeſſionen zeigten eine Eigenſchaft in geſteigertem Maße, die 
allen jüdiſchen Glaubensrichtungen fo beſonders eigen iſt, nämlich den fana- 
tiſchen Haß den Andersdenkenden gegenüber, der jenen Sekten philoſophiſcher 
Syſteme der älteren Zeit lange nicht in dem Maße eigen war. Es liegt das 
tief im Inhalt der Bibel begründet, auf die ſich alle dieſe Sekten berufen. 
Die Möglichkeit aber der Abſpaltung ſo unzähliger Sekten trotz einer dogmatiſch 
feſtgelegten Offenbarungreligion liegt an einer zweiten Eigenſchaft dieſer Bibel, 
die ebenſo ſtark aus ihr ſpricht, wie der grauſame Glaubenshaß gegen Anders 
gläubige. Das iſt ihr unendlicher Reichtum an widerſpruchsvollſten Behaup- 
tungen, die eifrige Selbſtwiderlegung, die wir in dieſem „Wort Gottes“ finden 
und die ich für den kleinen Beſtandteil der 4 Evangelien in meinem Werke „Er- 
löſung von Jeſu Chriſto“ zum Teil erwähnt habe. Jede der ſich fanatiſch be- 
kämpfenden Sekten kann ſich daher auf Bibelworte berufen. 

Dieſe Sekten, die ſich innerhalb der Offenbarungreligonen gebildet haben 
und bilden, führen ein beſonders feſt geſchloſſenes Gemeindeweſen. Die Ab- 
ſonderung, die ihr eigener Fanatismus und ihre haſſende Verachtung der An- 
dersgläubigen ihnen eingibt, ſchafft eben die eng verkitteten, abgeſpaltenen 
Gemeinden. Zudem ſtärkt auch ihre ſie manchmal bedrückende Minderzahl der 
Anhänger verglichen mit den Millionen der Hauptkonfeſſionen ihr Abfonde- 
rungbedürfnis von der Volksgemeinſchaft. 

Da nun zudem dieſe Offenbarungreligionen alle Völker außer dem jüdiſchen 
aus der Volksgemeinſchaft dank ihres Inhaltes entwurzeln, ſo werden ſolchem 
Abſonderungbedürfnis nicht nur keine Grenzen geſetzt, nein, wir beobachten 
ſogar, daß dieſe Sekten noch mehr als die Konfeſſionen die Volksgemeinſchaft 
zerreißen und die künſtliche Gemeinſchaft mit den Gleichgläubigen in anderen 
Völkern hegen und pflegen. So ſteht ein Deutſcher chriſtlicher Methodiſt einem 
Methodiſten in China innig nahe, während er ſich ſcharf abſondert von den 
Andersgläubigen ſeines eigenen Volkes. Aus dieſem Umſtande ergibt ſich die 
ungeheuere Gefahr des Gektiererweſens für die Volksgemeinſchaft eines totalen 
völkiſchen Staates. Es find dieſe Sekten faſt ebenſo gefährlich wie die Kon- 
feſſionen, obwohl ihnen für gewöhnlich die wirtſchaftliche Macht und die Macht 
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großer Organiſationen fehlen. Sieht nun zudem noch- fagen wir einmal, die 
jüdiſche oder die von Juden geheim geleitete freimaureriſche Prieſterkaſte irgend- 
eine dieſer Sekten für beſonders brauchbar an, fo 3. B. die vielen Okkultſekten 
jüngerer Zeit oder die chriſtliche Sekte der Bibelforſcher oder der Heilsarmee, 
fo erweiſt fi) die Gefährlichkeit folder Sekten für die völkiſche Gemeinſchaft in 
ganz beſonders ſichtbarlicher Art und Weiſe. Denn nun erhält eine ſolche Sekte 
dauernd ihr Propagandamaterial und Geldmittel zur Abhaltung von Verſamm- 
lungen zur Uberſchüttung eines ganzen Volkes mit den Schriften durch hetzende 
Miſſionare uſw. In ſolchem Falle kann auch eine ſolche Sekte eine ſehr 
ſtattliche Anzahl von Mitgliedern in einem Volke werben, die dann alle noch 
um einen Grad mehr aus der Volksgemeinſchaft herausgelöſt werden, weil ſie 
noch fanatiſcher gemacht werden als die große Schar lauer Chriſten, die ſich 
unter den Fanatiſchen in den Konfeſſionen befinden. 

Wer dieſe Tatſachen feſtſtellt, der könnte nun auf den Gedanken verfallen, 
den Vorwurf, daß wir eine Sekte ſeien, vor allem einmal dadurch zu widerlegen, 
daß wir nicht Vertreter einer ſolchen Offenbarungreligion find, die die Mit- 
glieder aus dem Volke „herauserlöſt“ und von der Volksgemeinſchaft abſondert. 
Er wird dann auf die Tatſache hinweiſen, daß es noch niemals eine weltanſchau- 
liche Überzeugung gegeben hat, die den Einzelnen fo tief im Volle verwurzelt, 
weil ſie die innerſeeliſchen Urſachen der Volksgemeinſchaft aufzeigt und auch zum 
erſtenmal unantaſtbar die hohe Bedeutung der Erhaltung jedes einzelnen art- 
gemäßen unſterblichen Volkes auf dieſer Erde nachgewieſen hat. Ich möchte nicht 
ſagen, daß ein ſolcher Hinweis überflüſſig wäre, im Gegenteil, er iſt von hoher 
Bedeutung und zeigt den Menſchen, welch tiefe Kluft zwiſchen uns und jenen 
Gekten beſteht, da wir den völkiſchen Staat untermauern, während andere ihn, 
oft völlig unbewußt, zwangsläufig unterhöhlen. So wichtig nun auch dieſer 
Nachweis iſt, ſo iſt mit ihm nur erwieſen, wie dienlich wir einem völkiſchen 
Staate ſind. Es iſt aber nicht damit gezeigt, daß wir überhaupt keine Sekte ſind. 

Ebenſo bedeutſam, aber ebenſo unausreichend wäre unſer Hinweis auf die 
Tatſache, daß wir keine Bildung von Gemeinden wünſchen, daß der Feldherr 
deshalb eigens den Zuſammenſchluß in Ortsgruppen unter Gruppenführern im 
Bunde Deutſcher Gotterkenntnis verboten hat. Wir nehmen nur Einzelmitglieder 
auf, ohne irgendeinem von ihnen ein Amt zu übergeben und ohne die Mitglieder 
der verſchiedenen Orte als ſolche in Ortsgruppen zuſammenzufaſſen. Schon 
damit alſo verhüten wir ja gerade die „Sektenbildung“, die „Abſonderung aus 
der Volksgemeinſchaft“. Wir erſtreben deshalb auch aus dem leidigen Über- 
gangszuſtand, daß der Lebenskundeunterricht vorläufig an vielen Orten nur 
privat erteilt werden kann, herauszukommen, damit unſere Kinder im Schul- 
gebäude und während des Stundenplanes Lebenskundeunterricht haben und 
hierdurch ſchon die Abſonderung verhindert wird. 

Mit ſolchen Widerlegungen hätten wir aber nichts anderes bewieſen, als daß 
der Bund Deutſcher Gotterkenntnis (Ludendorff) klar und bewußt in ſeiner 
Form Abſonderung verhütet, und daß der Inhalt unſerer Überzeugung, die 
Deutſche Gotterkenntnis, das Gegenteil erreicht und will von allen Sekten der 
Offenbarungreligionen, nämlich die klare und bewußte Verwurzelung des ein- 

75 


zelnen Menſchen in feinem Volke, wie dies ja auch ſchon das Lehrziel meines 
„Lehrplans für Lebenskunde“, der im Jahre 1931 erſchien, ausdrückt: 

„Der Schüler ſoll durch die Lebenskunde befähigt werden, weiſe Gelbſterhaltung zu üben, 
die Sippen- und Volkserhaltung als Erwachſener zu ſichern, die Gotterhaltung in ſich, feiner 
Sippe und ſeinem Volke durch ſein Gutſein zu ſtärken. Er ſoll die Gefahren und die Hilfe 
feines Raſſeerbgutes und feiner Seelengeſetze kennenlernen. Er ſoll endlich durch Gemütswerte 
und durch Wiſſen befähigt werden, ſich als Erwachſener Deutſche Weltanſchauung und Deutſche 
Gotterkenntnis, die im Einklang mit Naſſeerbgut und Wiſſen ſtehen, zu erwerben.“ 


Fragen wir uns aber nun, weshalb wir unſerem Weſen nach im Gegenſatz 
zu Anhängern der Offenbarungreligionen, niemals eine Sekte ſein könnten, ja, 
weshalb wir noch nicht einmal eine Sekte im urſprünglichen Sinne werden 
könnten, nämlich die Sekte einer beſtimmten philoſophiſchen Schule. 

Ich werde hier wohl am leichteſten überzeugen können, wenn ich darauf hin 
weiſe, daß die Philoſophien vergangener Jahrhunderte ſich lange nicht fo grund- 
ſätzlich von den Neligionſyſtemen unterſcheiden konnten, wie die Philoſophie, 
ſeitdem die Deutſche Gotterkenntnis geſchaffen wurde. Ich habe in meinen 
Werken des öfteren darauf hingewieſen, daß die Philoſophie im Unterſchied zu 
den Religionen immer vom ernſten Willen zur Wahrheit geleitet war, immer in 
ihrer Forſchung die Ubereinſtimmung mit der Tatſächlichkeit erſtrebte. Ich habe 
aber auch in meinem letzten philoſophiſchen Werke „Das Gottlied der Völker“ 
klar gezeigt, daß ſich der Philoſophie dieſes ideale Ziel erſt in dem Augenblick 
als erreichbar erwies, als die Naturwiſſenſchaft einen Geſamteinblick in die 
Naturgeſetze ermöglicht hatte, als Phyſik, Chemie, Aſtronomie, Geologie, Pa- 
läontologie, Biologie, Anatomie und Phyſiologie jene Stufe erreicht hatten, die 
ich vorfand, als ich meine philoſophiſchen Werke ſchrieb. Ja, daß ſogar philo- 
ſophiſche Grunderkenntniſſe Platos, Kants und Schopenhauers in den Grund- 
mauern, auf denen der große Bau der Geſamterkenntnis errichtet iſt, mit ein- 
gemauert ſind. 

Der ſtarke Wahrheitwille der Philoſophen hatte gewiß ſchon oftmals vor die- 
fer Zeit zu manch wichtigen Teilerkenntniſſen geführt, verführte dieſe Forſcher 
aber aus Sehnſucht nach Löſung der letzten Nätſel des Lebens, einen Gedan- 
kenbau zu errichten, der nicht mehr durch die Tatſächlichkeit erwieſen werden 
konnte, um doch zu einer Geſamtlöſung zu finden. Solchen Gedankenbau nennt 
man ein philoſophiſches Syftem. Dieſer Teil der Arbeit der Philoſophen unter- 
ſchied ſich kaum von einer weſensverwandten Arbeit der Naturwiſſenſchaftler, 
wenn ſie beſtimmte Ereigniſſe, die in ihren Urſachen noch nicht durch natur— 
wiſſenſchaftliche Verſuche geklärt find, mit Hilfe einer ſogenannten Hypotheſe, 
d. h. einer von der eigenen Denkkraft erſonnenen Erklärung der Ereigniſſe, dieſe 
deuten wollen. Weit entfernt ſteht der Naturwiſſenſchaftler, der eine Hypotheſe 
aufſtellt, und der Philoſoph, der ein Syſtem aufbaut, von den Offenbarung- 
religionen ab. Dieſe geben ganz unbekümmert um die Tatſächlichkeit die Be- 
hauptungen irgendeines Menſchen als von Gott offenbarte Wahrheit aus, und 
ſei dieſe auch noch fo ſehr durch die Tatſächlichkeit widerlegt. Sie nennen fie un- 
antaſtbar und auf „übernatürlichem“ Wege übermittelt. In einem Punkte aber 
gleichen ſich alle drei: das Syſtem oder die Hypotheſe können genau ſo gut wie 
irgendeine Lehre der Offenbarungreligionen Anlaß werden, daß ſich die Uber⸗ 
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zeugten als Sekten zuſammenfinden. Es hätte alſo ebenfo gut, wie es Gekten der 
philoſophiſchen Syſteme gab, z. B. ſich auch eine Sekte bilden können, die die 
Hypotheſe von Darwin, die wir Selektiontheorie nennen, als wahr geglaubt 
hätte. Ja, dieſe Sekte hat es auch gegeben, nur hat ſie ſich nicht ſo genannt, und 
wacker haben die Wiſſenſchaftler, die an die Selektiontheorie glaubten, mit denen 
geſtritten, die ſie für einen Irrtum gehalten haben. Aber es hat nur eine ganz 
beſtimmte Zeit lang eine Gruppe gegeben, die man hätte eine Sekte nennen 
können, weil ſie an die Entwicklunggeſchichte der Lebeweſen glaubte, und mit 
anderen ftritt, die nicht daran glaubten. Von dem Augenblicke aber an, als durch 
denſelben Darwin, der feine falſche Selektiontheorie ſpäter aufſtellte, die Tat- 
ſache der Entwicklung einwandfrei bewieſen war, konnte es niemals mehr eine 
Gekte von Gelehrten geben, die an die Entwicklunggeſchichte geglaubt hat und 
fie vertrat. Warum dies? — Nun, ich will das Geheimnis verraten und bin 
damit zugleich an dem Kernpunkte der Widerlegung angelangt: 

Am erweisbare und erwieſene Tatſachen gruppieren ſich 
keine Sekten, ſondern erweisbare und erwieſene Tatſachen 
gehen nach ihren eigenen Geſetzen, unbekümmert um den 
Grad des Widerſtandes, den man ihnen lange entgegenſtellt, 
in das ganze Volk, ja in die Völker der Erde. Man „glaubt“ nicht 
an Tatſachen, ſondern man weiß von ihnen oder weiß ſie noch nicht. 


Scharen ſich nun in jener Anfangszeit, in der erweisbare und erwieſene Tat- 
ſachen, alſo Erkenntniſſe, noch auf den Widerſtand, auf Vorurteile und auf 
Gleichgültigkeit ſtoßen, überzeugte Menſchen zuſammen, um die Erkenntnis den 
übrigen Menſchen zugänglich zu machen, ſo kann aus inneren Geſetzen heraus 
niemals aus ihnen eine Sekte werden. Andererſeits müſſen zwangsläufig aus 
inneren Geſetzen heraus überall da Sekten entſtehen, wo es ſich eben nicht um 
eine Erkenntnis der Tatſächlichkeit, ſondern um ein philoſophiſches Syſtem oder 
eine Hypotheſe oder einen Offenbarungglauben handelt. Woraus erklärt ſich nun 
dieſer grundſätzliche Unterſchied? Er erklärt ſich ganz zwanglos aus dem Gewicht 
der Wahrheit und aus ihrem Wege in die Menſchenſeelen. Je näher eine Hypo- 
theſe, ein philoſophiſches Syſtem oder ein Glaube die Wahrheit ſtreift, um fo 
weniger gelingt die gründliche Abſonderung deſſen, was wir Sekte nennen, von 
dem Geſamtvolke, ja den Völkern der Erde. 


Wahrheit ſondert nicht, Wahrheit geht unabläſſig, ja un- 
bekümmert um die Widerſtände wie ein ununterbrochener 


und ſchwer abzudämmender Strom zu den Seelen der 
Menſchen. 


Es hat niemals unter den Völkern eine Sekte gegeben, die ſich um die Wahr- 
heit geſchart hätte, daß 2 mal 2 vier iſt. Es hat niemals eine Sekte gegeben, die 
ſich abgeſondert hätte von der Geſamtheit, weil ſie die Kopernikaniſche Erkennt- 
nis überzeugt vertrat. Wohl aber hat es einmal eine Zeit gegeben, in der die Irr- 
lehre Chriſtgläubiger ſich gegen die Erkenntnis des Kopernikus mit aller 
Wucht anſtemmte, und nur eine kleine Anzahl von Menſchen all dieſen Wider- 
ſtänden zum Trotz es verſuchte, die Erkenntnis an die Menſchen hinzutragen. 
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Auch äußerlich hatte dieſe kleine Schar in ihrem Verhalten ſchon von Anbeginn 
an aber nicht die geringſte Ahnlichkeit mit einer Sekte. Sie überredete die Men- 
ſchen nicht, ſie ſuggerierte nicht, ſie führte ihnen die Beweiſe vor Augen und 
überzeugte dann allmählich einen nach dem andern. Noch lange ehe aber alle 
Menſchen überhaupt ſich um die Tatſache, die Kopernikus nachgewieſen hatte, 
kümmerten, war die Wiſſenſchaft ſelbſt von ihr überzeugt, ſie war zu einer 
Selbſtverſtändlichkeit geworden, auf der man in ſpäteren Forſchungen aufbaute. 
So ſickerte ſie weiter und weiter, bis ſie endlich ſogar den Kindern ſchon in der 
Schule wie eine Selbſtverſtändlichkeit übermittelt wurde. 

Je weniger es ſich aber bei einer Erkenntnis um eine einzelne Frage handelt, 
je weiter der Bereich iſt, in dem die Erkenntniſſe die lange vergebens um- 
ſonnenen Lebensrätſel auf die einfachſte Weiſe (Wahrheit iſt immer einfach!) zu 
löſen vermag, um ſo allſeitiger fließen die kleinen Ströme von der Erkenntnis 
aus in das geſamte Volk, ja, in die Völker der Erde. Da und dort taucht daher 
auch in Abhandlungen, ſelbſt wenn es ſich nicht um bewußten geiſtigen Diebſtahl 
handelt, eine Erkenntnis meiner Werke auf und wird wie eine Selbſtverſtändlich- 
keit weitergegeben. Diejenigen, die ſich bewußt eines Geiſtesdiebſtahls bemühen, 
hoffen ſchon in Bälde an Stelle des unantaftbaren Geſamtwerkes einen ge- 
miſchten Salat brauchbarer Einzelergebniſſe unter Vermeidung des gehaßten 
Namens des Schöpfers der Deutſchen Gotterkenntnis dem Volke vorſetzen zu 
können. Sie ahnen nicht, wie unmöglich das iſt, gerade deshalb, weil Anhänger 
einer Wahrheit niemals Sekte bleiben! Lange, ſchon ehe ſie jenes Gericht, was ſie 
zuſammenſtehlen und was natürlich völlig antaſtbar fein wird, dem Volke über- 
geben, ſitzt die Wahrheit ſchon längſt allerorts auf Erden feſt für die Zukunft, 
da ſie ihren Weg unbekümmert und ununterbrochen weitergeht. 

Unwahrheit, die die Sekten neben vielleicht manchen guten Teilerkenntniſſen 
philoſophiſcher Syſteme, naturwiſſenſchaftlicher Hypotheſen oder Glauben an 
Offenbarungreligionen enthalten, ſondert wie durch hohe Mauern von der Ge- 
ſamthelt der Völker und der Zukunft ab. Doch erlebt ein Bund, der die Deutſche 
Gotterkenntnis verbreiten will, immer wieder zu feiner eigenen Uberraſchung, 
daß er ſich gar nicht abſondern könnte. Da und dort in der Ferne und in der 
Nähe ſtehen ja ſchon die Menſchen, die ſich aus irgendeinem Grunde noch nicht 
Mitglieder des Bundes nennen, aber zum Teil die Tatſachen, die die Deutſche 
Gotterkenntnis übermittelt, ſchon klarer und feſter als Selbſtverſtändlichkeit in 
der Seele tragen, als mancher, der ſich Mitglied nennt. Unmerklich, unabläſſig, 
in der Stille ſtrömt die Wahrheit der Gotterkenntnis in das geſamte Volk und 
die Völker der Erde. Ohnmächtig wäre der, der Mauern errichten wollte, um 
die Überzeugten als Sekte abzuſondern, ohnmächtig und lächerlich, faft fo wie 
a 115 Dämme und Schutzwälle errichten möchte, um ſie abzuwehren für die 

ukunft. 

Wir ſind alſo nicht eine Sekte im Volke, ſondern wir ſind das Gegenteil 
einer Sekte, weil wir Erkenntnis der Tatſächlichkeit geben, die unabläſſig ins 
Volk ſtrömt und deren wir durch unſer Wirken im Volk nichts anderes ſein 
können, als Beſchleuniger des Sieges, dies allerdings nur dann, wenn wir die 
Erkenntnis würdig vertreten und unantaſtbar verbreiten. Sonſt ſind Mitglieder 
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des Bundes Deutſcher Gotterkenntnis die einzigen Menſchen, die den Weg der 
Wahrheit hemmen können. Die Gegner, die überſtaatlichen Mächte, die ſie haſſen 
und immer wohl noch hoffen, fie irgendwann wieder einmal mit Gewalt zu ver- 
drängen, oder alle jene, die Geiſtesdiebſtahl an ihr treiben und den Namen 
Ludendorff dabei ſorglich verſchweigen, können der Verbreitung der lückenloſen 
und daher für jeden unwiderlegbaren Geſamterkenntnis Erſchwerung bereiten, 
aber gerade ihre Mittel führen oft zur Verinnerlichung und Charakterſtärkung 
der Überzeugten, und fo dienen fie der Sache ebenſoviel, wie fie ihr ſchaden. 

Möge es mir gelungen ſein, mit dieſen Worten klar zu machen, daß wir nicht 
nur wegen des Inhaltes der Deutſchen Gotterkenntnis, die das Volk im völ- 
kiſchen Staat verwurzelt, und nicht nur wegen der Vermeidung der Gründung 
509 Ortsgruppen keine Gekte ſind, möge jeder die Tatſache nun klar erkannt 

aben: 

Es liegt im Weſen der Annahme, daß ſie Sekten ſchafft, ja ſelbſt dann für 
immer Sekte bleibt, wenn ſie alle Menſchen aller Völker mit Gewalt unter ſich 
zwingt; es liegt im Weſen erwieſener Wahrheit, daß fie allmählich alle in 
Einſicht eint, da die Wirklichkeit ſie beſtätigt. So nur iſt trotz allen herrſchenden 
Irrwahns und trotz aller Gewalt der Vergangenheit die Erkenntnis der Wahr- 
heit Schritt um Schritt in den Völkern der Erde ihren ſiegreichen Weg gegangen. 


Der Feldherr ehrte Richthofen 


Bei der Enthüllung des Nichthofen-Denkmals in Militſch am 14. Okt. 1923 
legte der Feldherr einen großen Eichenkranz mit ſchwarz-weißer Schleife nieder 
und hielt folgende bisher nicht bekannte Anſprache: 
„Mit heißem Dank im Herzen lege ich den Kranz an dieſem Denkmal nieder 
als Vertreter der alten Oberſten Heeresleitung, als einer der älteſten Offiziere 
des Königl. Preuß. 5. Armeekorps, dem ich einſt angehörte, als ein Kamerad 
der gefallenen Helden; mit heißem Dank für das Große, das ſie geleiſtet, daß 
fie zu dem unvergänglichen Nuhmeskranz des preußiſchen Heeres, des eigenften 
Werkes ſeiner Könige, einen neuen Lorbeerzweig hinzutaten. 
Unter den Namen der Gefallenen hebt ſich der Name von Nichthofen befon- 
ders helleuchtend hervor; oft verkündeten die Heeresberichte feinen Ruhm - ung 
war er Sieg, dem Feinde Tod. Manfred von Richthofen ſteht vor meinem Auge 
als ein junger Deutſcher Siegfried mit blauen Augen und blondem Haar, ein 
echter Sohn feiner nordiſchen Raſſe und feines Deutſchen Volkes, mit Deutſchem 
Blut und treuem, Deutſchen Herzen, ſchlicht und ſtark. Dank der Familie, Dank 
der Mutter, die ſolchem Sohn das Leben gegeben hat. Wir bewundern an ihm 
dies Sſennerscredieffrtuvnheſc: “fen Nuchhyentgchis n Etter, felder yewendun due 
feinen Mut. Mir aber erſcheint am größten fein Pflichtbewußtſein, das ihn - 
auch er wird Schwächen in ſeiner eigenen Bruſt gefühlt haben, dazu war er 
Menſch- immer wieder in die Luft zum Kampf für feine heißgeliebte Heimat, 
für Preußens und Deutſchlands Freiheit trieb; denn darum gings nach dem 
Willen unſerer Feinde. Dieſes Pflichtbewußtſein im Dienſt der großen Frei- 
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heitidee erhob den Menſchen über ſich ſelbſt und machte Nichthofen zum Helden. 
Aber auch die, denen dieſes Denkmal zum Andenken geſetzt iſt, und alle jene 
Hunderttauſende, die im Pflichtbewußtſein aus Liebe zum Vaterland in den 
Tod gingen. Nicht nur die Toten find Helden - nein auch die Überlebenden! Sie 
haben in gleichem Pflichtbewußtſein, in der gleichen erhabenen ſittlichen Idee 
gehandelt. Auch ſie erhoben ſich über ſich ſelbſt und leiſteten Taten, wie ſie 
erhabener in der Geſchichte aller Zeiten nicht verzeichnet werden. Seien Sie 
ſtolz auf Ihre Taten! Dieſen Stolz haben wir alle nötig, wenn wir die Not 
und das Elend der Gegenwart überwinden wollen. Niemand kann das Elend 
mehr empfinden als die Männer und Frauen dieſes Landteils, wenig Kilometer 
von hier geht durch preußiſches Land die feindliche Grenze, die uns Deutſchen 
Boden, Deutſche Volksgenoſſen und die Heimat entreißt, in der unſere Wiege 
ſtand. Das Gefühl dieſer Schmach tritt neben die eigenen furchtbaren Sorgen 
um das nackte Leben unſeres Volkes. 

Ihr Pflichtbewußtſein rufe ich an, die Erinnerung an Ihre eigenen Taten 
rufe ich hier an dieſem Denkmal an, denn ſie verpflichtet zu neuen Taten in der 
Zukunft: Netten Sie unſer Vaterland und helfen Sie den Brüdern im feind- 
lichen Staat! Beides wird nur möglich ſein, wenn wir wieder ein geſchloſſenes 
Volk, in Deutſchem Leben und Deutſchem Denken feſtgefügt, wenn wir wieder 
wehrhaft werden auf der Grundlage der Sitten und Kampfſchule des alten 
Heeres, wenn aber auch das geſamte Volk ebenſo die Stimme des Blutes und 
Herzens hört, die aus dem Deutſchen Nächſten ſpricht, wie wir Soldaten im 
Felde, über alle Unterſchiede hinweg, die ſtets nach göttlicher Weltordnung be- 
ſtehen werden, den Puls und Herzſchlag und die Stimme der Kameraden ge- 
hört haben. Dazu gehört auch heute wieder die Niederkämpfung der Schwächen, 
Niederkämpfung der Selbſtſucht in der eigenen Bruſt, und daß der Menſch ſich 
im inneren Gewiſſenszwang über ſich ſelbſt erhebt. Das iſt die Mahnung, die 
von dieſem Denkmal an die überlebenden und kommenden Geſchlechter geht.“ 


Ein Hüter der Volksſeele 


Zum Gedenken an Schillers Todestag am 9. im Malen 
Von Walter Löhde 


Die Entwicklung der Ereigniſſe in Sſterreich brachte es mit ſich, daß Schillers 
letztes vollendetes Schauſpiel „Wilhelm Tell“, auf den Bühnen der Deutſchen 
Oſtmark aufgeführt, die höchſte Begeiſterung auslöſte und damit feine, über die 
Jahrhunderte reichende unwiderſtehliche Gewalt erneut erwieſen hat. Literatur- 
päpfte - eine Gattung, die bei uns ausgeſtorben fein dürfte - Literaturpäpſte 
haben einſtmals in profefforaler Unfehlbarkeit vom Katheder dekretiert, Schiller 
habe den Gedanken ſeines „Tell“ Goethe zu verdanken. Sie haben bedauert, 
daß durch die Vorwegnahme Schillers das geplante Tellepos des „Meiſters von 
Weimar“ nicht geſchrieben worden ſei. Dieſe Auffaſſung ſtützte ſich hauptſächlich 
auf die falſchen, von Eckermann gebrachten Angaben Goethes, die blind geglaubt 
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wurden, auf deren „Unrecht“ - wie er ſich zurückhaltend ausdrückte -aber bereits 
Johs. Proels hingewieſen hat.“) 

Wir meinen jedoch außerdem, daß die Deutſchen und auch die Menſchheit an 
dem von Goethe geplanten „Tell“ nicht viel verloren haben. Denn Goethe 
wollte aus Wilhelm Tell, 


zeine Art Demos machen, einen koloſſal kräftigen Laſtträger, die rohen Tierfelle und ſonſtigen 
Waren durchs Sebirg herüber und hinüber zu tragen fein Leben lang beſchäftigt und, ohne 
ſich weiter um die Herrſchaft und Knechtſchaft zu bekümmern, ſein Gewerbe treibend, und die 
unmittelbarſten perſönlichen Abel abzuwehren fähig und entſchloſſen.“ 


Geßler dagegen erſchien Goethe als, 
„einer von den behaglichen Tyrannen, welche herz- und rückſichtslos auf ihre Zwecke hin⸗ 
dringen, übrigens aber ſich gern bequem finden, deshalb auch leben und leben laſſen, dabei 


auch humoriſtiſch gelegentlich dies oder jenes verüben, was entweder gleichgültig wirken oder 
auch wohl Nutzen und Schaden zur Folge haben kann.“ 


Wenn der Leſer dieſe ſpinoziſtiſchen Ausführungen Goethes ehrfürchtig und 
langſam geleſen und auf ſich wirken gelaſſen hat, wird er vielleicht auch denken, 
daß ein ſolcher „Tell“ ein etwas ſteifleinenes Ding geworden wäre, und wird 
ſich mit uns freuen, daß Schiller ſeinen „Tell“ als Schauſpiel ſchuf. 

Schiller hat einmal in ſeiner mediziniſchen Prüfungarbeit auf der Karlsſchule 
eine Behauptung ſtatt durch Tatſächlichkeit, durch das Verhalten feines erdich⸗ 
teten Franz Moor beweiſen wollen. Uber dieſes Verfahren hat man- allerdings 
nicht mit Unrecht den Kopf geſchüttelt und „oben gedachter, fo wiſſenſchaftlich 
unzuläſſig und unzulänglich“ beweiſender „Eleve“ Schiller hat es dann ja auch 
- zweifellos zur Genugtuung aller „hochgelahrten, lieben und beſonderen“ Prä- 
zeptoren - „nicht einmal“ bis zum Doktor gebracht. Beim „Tell“ könnte man 
nun aber ſagen, daß die Dichtung die Wirklichkeit beſtätigte. Sie iſt derartig 
beſtätigt, daß es in dieſem Falle beinahe doch zuläſſig erſcheint, eine Dichtung 
für den Beweis der Tatſächlichkeit heranzuziehen. Was im „Tell“ dichteriſch 
geſtaltet wurde, das erlebte man in den Befreiungkriegen, das erlebte man in 
unſeren Tagen in Sſterreich und das wird man immer erleben, wenn ſich ein 
unterdrücktes Volk ſeine ewigen Rechte holt und die Tyrannenmacht in ihre 
Grenzen verweiſt. Dieſes Erleben iſt jedoch nichts anderes als das Erleben der 
Volksſeele, deren Wirken Schiller in ſeinem Schauſpiel dichteriſch geſtaltete, 
deren Geſetze jedoch Frau Dr. Mathilde Ludendorff erkannte und uns in ihrem 
Werke „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ erſchloß.?) In der Tatſächlich- 
keit ſind denn auch die Unterdrücker eines Volkes keineswegs „behagliche 
Tyrannen“, welche „humoriſtiſch gelegentlich dies oder jenes verüben“, wie Herr 
v. Goethe dies künſtleriſch geſtalten zu ſollen meinte. Die von den Tyrannen 
des Dollfuß-Schuſchnigg-Syſtems unterdrückten Deutſchen in Sſterreich haben 
deren Treiben jedenfalls gar nicht „humoriſtiſch“, alſo ganz „ungoethiſch“ 
empfunden. Wer in Kerkern ſchmachtet, verliert nämlich den Sinn für ſolchen 
„Humor“, und die Tellſage hat dies ja auch weſentlich wirklichkeitnäher aus- 
gedrückt, indem der fo „humoriſtiſch“ Hüte auf Stangen ſteckende Geßler von 

) Vergl. Johs. Proels „Lotte Schiller und Schillers Tell“ Marbacher Schillerbuch III, 
Stuttgart 1909. 

) Vergl. Dr. Mathilde Ludendorff: „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“. 
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dem ſolche Späße mißverſtehenden Tell mit Fug und Necht erſchoſſen wird. 

Wenn Goethe daher ſchreibt, er habe ſeinen Tell „dem dramatiſchen Tell 
Schillers zuliebe beiſeite gelegt“, ſo hat er ſich damit wirklich nichts zuleide 
getan, und es iſt gut, daß er dle künſtleriſche Umgeſtaltung des Tells zum 
beſſeren Kuli und Geßlers zum Humoriſten unterließ. Ahnliches machten ſpäter 
Parodiſten auf „Brettl-Bühnen“! 


Was jedoch die Anregung zum „Tell“ anbelangt, ſo hatte Schiller nun tat- 
ſächlich einem Menſchen dafür zu danken. Aber dieſer Menſch war nicht Goethe, 
ſondern ſeine eigene, auch nicht ganz unbegabte Frau.“) Das iſt natürlich für 
eine literaturpäpſtliche Überzeugung von einer theoretiſchen und praktiſchen 
Minderwertigkeit des weiblichen Geſchlechtes a priori ganz ſchrecklich, aber es 
iſt nun einmal ſo. Als Schiller Charlotte von Lengefeld kennenlernte, lenkte 
dieſe feine Aufmerkſamkeit zum erſten Male auf den Freiheitkampf der Schwei- 
zer. Von einer Schweizerreiſe zurückgekehrt und angeregt, hatte fie ſich mit der 
Schweizer Geſchichte befaßt. Sie hatte zwar nicht an einen „koloſſal kräftigen 
Laſtträger“ gedacht, der ſich nicht weiter „um Herrſchaft und Knechtſchaft be- 
kümmert“, aber ſie hatte ſich deſto mehr für den Freiheitkampf der Schweizer 
begeiſtert. Wir vermuten daher auch, daß die Schilderungen ſeiner Lolo Schiller 
einen ganz anderen Eindruck von der Schweiz vermittelten als diejenigen Goethes. 
Wer die Beſchreibungen Goethes von feinen kühnen Bergbeſteigungen kennt, 
wird ſie bei aller Bewunderung für Schillers dichteriſche Geſtaltungkraft und 
Phantaſie als Grundlagen jener gewaltigen Schilderung der Bergwelt, die 
Schiller feinem Melchthal in den Mund legte, doch etwas reichlich - fagen wir - 
proſaiſch finden. Dagegen begegnen uns zweimal im „Tell“ bekannte Züge der 
Charlotte v. Lengefeld. Einmal in der prachtvollen Geſtalt der Stauffacherin, 
die bereit iſt, mit ihrem Mann und Volk heldiſch für die Freiheit zu ſterben, dann 
in der liebenswürdigen Bertha v. Bruneck, die den ſich von feinem Volk entfrem- 
denden Rudenz wieder zurückführt. Die jüngere Bertha erinnert uns an Lotte 
als Schillers Braut, die ältere Gertrud an Lotte als Schillers Gattin. Dieſe 
tritt als holde Mahnerin dem Jüngling entgegen, jene als treue Beraterin dem 
Gatten zur Seite. Wie die jugendliche Bertha, ſo mochte die heroiſch denkende 
Charlotte gemahnt haben, als fie Schiller für den Schweizer Freiheitkampf be- 
geiſtern wollte. 

Am 25. 3. 1789 - alfo bevor Goethe auf feiner Schweizerreiſe an ein Tell- 
epos dachte — ſchrieb fie u. a. von den Schweizer Eidgenoffen: 

„Es ft gewiß kein Volk, das fo tapfer war, ſolchen Mut gezeigt hat als die Schweizer; 
ihre unerſchütterlichen Berge geben ihnen ſolchen Mut. Mein Liebling in der Geſchichte ift 
Winkelrled, der ſich gegen die Öfterreicher” (d. h. hier die Habsburger) „ftellte... und ſich für 
das Wohl feines Vaterlandes durchbohren ließ ... Ich möchte, Sie läſen die Geſchichte, denn 
dt wiſſen, wie Ihnen dabei würde, mich überfällt ſo ein heiliges ehrfurchtsvolles 

Der ſ. Zt. mit den Griechen beſchäftigte Schiller wollte indeſſen von den 
Schweizern und der von Lotte geſchilderten Tat Winkelrieds nichts wiſſen. Er 
antwortete am 26. 3. 1789: 


) Außer Jobs. Proels wiefen Burggraf und Berger darauf hin. 
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„Bel Ihrer Bewunderung der Schweizerlſchen Helden - geftehen Sſe es nur - mag wohl 
eine kleine Vorliebe für das Land, das Sie in einer ſehr empfänglichen Epoche Ihres Geiſtes 
kennen lernten, mit unterlaufen. Ich mache den Schweizern die Tapferkeit und den Heldenmut 
nicht ſtreitig - nichts weniger. Aber ich danke dem Himmel, daß ich unter Menſchen lebe, die 
einer ſo großen Handlung, wie die Tat des Winkelried iſt, nicht fähig ſind. Ohne das, was 
die Franzoſen ferocit6 nennen, kann man einen ſolchen Heldenmut nicht äußern; die Heftig⸗ 
keiten, deren der Menſch in einem Zuſtand roher Vegeiſterung fähig iſt, kann man der Gattung 
bloß als Kraft, aber dem Individuum nicht wohl als Größe annehmen.“ 


Sehr beſtimmt ſchreibt Lotte darauf am 31. 3. 1789: 


„Ich möchte Ihnen den Krieg ankündigen, lieber Freund, daß Sie meinen Schweizerhelden 
nicht ſo groß finden, wie er uns vorkommt. Es war kein Anfall voll wilder Wut, in dem er 
er ſich aufopferte, ſondern eine ganz reiflich überwogene Tat; er ſah nur dies Mittel, um ſeine 
Nation zu retten, um die feindlichen Speere abzuwenden und feinen Kameraden Luft zu 
machen. Daß er es nicht unüberlegter Weiſe tat, ſieht man daraus, daß er in dem letzten 
Moment ihnen noch zurief: Sorget für mein Weib und meine Kinder, treue liebe Eidgenoſſen, 
gedenket meines Geſchlechts. Nennen Sie es nicht ferocité - bitte! Ich möchte rechte Bered⸗ 
ſamkeit haben und die Dinge fo ſchön darſtellen können, wie Sie, um Sie zu überzeugen.“ 


Lotte ſchreibt ihrem derzeitigen Freunde Schiller dann von dem Rütliſchwur 
und was fie ſonſt noch in Müllers „Geſchichten Schweizeriſcher Eidgenoffen- 
ſchaft“ fand. Schiller hat dieſem Chroniſten bekanntlich im 5. Aufzug ſeines 
„Tell“ ein - menſchlich allerdings unverdientes Denkmal geſetzt. Aber Lotte 
findet auch nur das beachtlich, „wo es die Freiheit ſeines Vaterlandes gilt“. 

Trotz unſerer aus Raummangel ſehr beſchränkten Ausführungen, wird mon 
bereits in dieſen paar Briefſtellen Züge der Bertha v. Bruneck erkennen, dle, 
ohne Schweizerin zu fein, mit dem unterdrückten Volk fühlt. Der aus reimloſen 
Jamben in gereimte - und ſomit ins lyriſche übergehende Vers jener Szene 
zwiſchen Bertha und Rudenz (III. 2) läßt ferner ahnen, daß in dieſer Zwie- 
ſprache eigene ſeeliſche Erlebniſſe zwar nicht geſtaltet ſind, aber mitſchwingen. 
Wenn man ſich nun noch erinnert, daß Schiller in jener Zeit, als er ſich den 
Anregungen Lottens, den Schweizer Freiheitkampf ernſt zu nehmen, verſagte, 
von dem Freimaurer Bode umſchlichen wurde, um in die Loge gezogen zu wer- 
den, fo erhalten die Worte Verthas ſogar einen ganz beſonderen Sinn: 


RESET PIUS TEL Kämpfe 

Fürs Vaterland, du kämpfſt für deine Liebe! 
Es iſt ein Feind, vor dem wir alle zittern, 
Und eine Freiheit macht uns alle frei!“ 


Was wird aber außer dem Inhalt jener Briefe zwiſchen den beiden noch 
mündlich über dieſen Freiheitkampf geſprochen worden ſein! Es iſt alſo ſehr viel 
wahrſcheinlicher, daß Lotte Schiller ihren Mann zum „Tell“ anregte und be- 
geiſterte als Goethes trockene Briefe und oben angeführte Pläne. 

Frau Dr. Ludendorff hat uns gezeigt, daß das Weib infolge ſeiner Mutter- 
ſchaftaufgabe das Mahnen der Volksſeele viel tiefer erlebt. Dieſe Tatſache, 
und was ſich hier zwiſchen Lotte und Schiller abſpielte, ſehen wir in entfpre- 
chendem Verhältnis im „Tell“ künſtleriſch geftaltet, und zwar mit einer Sicher- 
heit geſtaltet, die bei dem in etwa vier Wochen fertiggeftellten Schauſpiel um 
fo mehr überraſcht und ſonſt nicht erklärbar iſt. Es iſt aus einem Guß! Die tiefe, 
aufwühlende Wirkung beruht nur in dem Ausdruck des künſtleriſch geſtalteten 
Wirkens der Volksſeele, die der einzige und eigentliche Held dieſes Schauſpiels 
iſt. Bis in die Einzelheiten hinein läßt ſich dieſe Volksſeele in dem Schauſpiel 
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verfolgen. Wir haben ſchon oft auf dieſe Erſcheinungen hingewieſen.“ 

Aber darüber hinaus war der „Tell“ in den vergangenen Wochen fo ein- 
drucksvoll, fo „aktuell“, weil es ſich darin äußerlich um die Frage des Feſthaltens 
am Deutſchen Reich dreht und der Kampf gegen die Unterdrückung durch das 
Syſtem Habsburg-Sfterreich den Inhalt des Schauſpiels bildet. Bereits nach der 
als Einleitung zu betrachtenden erſten Szene, die mit den Worten ſchließt: 
„Wann wird der Netter kommen diefem Lande“, beginnt das eigentliche Stück 
mit der Mahnung des abreiſenden Pfeifer von Luzern: 

„Ja, ja Herr Stauffacher, wie ich Euch ſagte, 
Schwört nicht zu Sſterreich, wenn ihrs könnt vermeiden. 
Haltet feſt am Reich und wacker wie bisher...“ 

Stets ift zu bedenken, daß unter Sſterreich hier ſtets das Syſtem der Herzöge 
von Öfterreich, d. h. der Habsburger zu verſtehen iſt. 

Die Freiheit im Verband des Deutſchen Reiches verkreten die Schweizer 
gegen die Sonderbeſtrebungen der zufällig die Kaiſerkrone tragenden Habs- 
burger. Daher ſagt Stauffacher auf dem Rütli: 

„Dem Kaiſer ſelbſt verſagten wir Gehorſam, 
Da er das Necht zu Gunſt der Pfaffen bog.“ 

Die Habsburger haben nun überall und immer das Recht zu Gunſten jener 
„Pfaffen“ gebogen, weil ſie ſelbſt nur fromme Werkzeuge in deren Händen 
waren. In dieſer Rütliſzene hat Schiller ein bezeichnendes kleines Zwiſchenſpiel 
eingeflochten, welches die Lage kurz und prachtvoll beleuchtet. Als die Eid- 
genoſſen beſchließen, dieſe Herrſchaft des Syſtems mit Gewalt zu brechen, läßt 
ſich der Herr Pfarrer plötzlich vernehmen, um nach dem alle begeiſternden Auf- 
ruf Stauffachers von der Gewalt abmahnend, für die Unterwerfung und die 
Trennung vom Neich Propaganda zu machen. Die Stelle lautet:“) 

„Nöſſelmann (tritt in den Ring). 

Eb“ ihr zum Schwerte greift, bedenkt es wohl. 

Ihr könnt es friedlich mit dem Kaiſer ſchlichten. 
Es koſtet euch ein Wort, und die Tyrannen, 

Die euch jetzt ſchwer bedrängen, ſchmeicheln euch. 

— Ergreift, was man euch oft geboten hat, 

Trennt euch vom Reich, erfennet Sſtreichs Hoheit - 

Auf der Mauer. 

Was ſagt der Pfarrer? Wir zu Sſtreich ſchwören! 

Am Bühel. 

Hört ihn nicht an! 
Winkelried. 
Das rät uns ein Verräter, 
Ein Feind des Landes! 
Reding. 
Ruhig, Eidgenoſſen! 
Gewa. 
Wir Sſtreich huldigen, nach ſolcher Schmach! 
Von der Flüe. 


Wir uns abtrotzen laſſen durch Gewalt, 
Was wir der Güte weigerten! 


) Vergl. „Die Geſtaltung der Volksſeele in Schillers Tell“ von Walter Löhde (v. d. Cam- 
mer) Tannenberg Jahrweiſer für 1935. 

5) Man ſetze des beſſeren Verſtändniſſes halber einmal überall Sſterreich-Habsburg, wie es 
der Lage und jener Zeit enſpricht. 
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Meier. 
Dann wären 
Wir Sklaven und verdienten, es zu ſein! 
Auf der Mauer. 
Der ſei geſtoßen aus dem Recht der Schweizer, 
Wer von Ergebung ſpricht an Sſtreich!“ 


Als der Prieſter jetzt merkt, daß fein unnützer Ratſchlag auf einmütige Ab- 
lehnung ſtößt, ja, daß die Verſammlung ſogar eine drohende Haltung einnimmt, 
wird er plötzlich anderer Meinung und ſchließt ſich freundlich der Volksſtimmung 
an. Seine inhaltloſe Erklärung wird dann - mit bekannter Sorgloſigkeit und den 
kurzen Worten: „Zur Tagesordnung, weiter!“ abgetan. Schiller hatte einen 
großen geſchichtlichen Scharfblid, und fo mochte es kommen, daß gerade ein bei 
dem Rütliſchwur doch ganz unnützer Prieſter als Vertreter ſolcher Beſtrebungen 
und ſolcher ſchnell ins Gegenteil umſchlagenden Haltung eingeführt wird. 
Schiller konnte hier natürlich den Umſtänden entſprechend keinen politiſch tätigen 
Biſchof oder Kardinal, fondern eben nur einen einfachen Landpfarrer auftreten 
laſſen. Aber die Abſicht iſt auch fo deutlich genug, und wer Schillers Stellung 
zur Kirche kennt, der weiß, daß er die Gelegenheit gerne ergreift, um - wo es 
angeht - ihre Vertreter in ein der Geſchichte entſprechendes Licht zu rücken.“ 


Mögen ſolche an Deutſches Schickſal unter Habsburger Herrſchaft mahnen- 
den Einzelheiten die Aufnahme des „Tell“ im Deutſchen Volk in den ver- 
floſſ enen Wochen vielleicht beſonders gefördert haben, die tiefe Urſache bleibt die 
darin geſtaltete und zur Sprache kommende Volksſeele. Dieſe Sprache der 
Volksſeele fand unter der Einwirkung der Ereigniſſe ein beſonderes Echo. Wie 
der vollkommene Selbſterhaltungwille der Volksſeele durch die Handlung im 
Schauſpiel zum Ausdruck kommt, fo zeigt die Wirkung derſelben auf das Deut- 
ſche Voll die Bedeutung der Kultur für die Volksſeele. In dem Werke: „Das 
Gottlied der Völker - Eine Philoſophie der Kulturen“ zeigte Frau Dr. Luden- 
dorff, wie die unſterbliche Volksſeele ein Hort und ein Mitſchöpfer der Kultur 
iſt. Es heißt dort: 

„Die ewig ſeiende, ewig unwandelbare Seele des Volkes, die in der Todesnot im Be- 
wußtſein der Menſchen den Erhaltungwillen herrſchen läßt und ſo ihr Sein ſich rettet, die den 
Erbcharakter dann auch das Handeln der Volkskinder mitgeſtalten läßt und ihn ebenſo den 
göttlichen Worten und Taten der Kultur geſellt, entſendet ſonſt nur Boten hinauf ins Be- 
wußtſein ihrer Volkskinder, berät ihr Wahrnehmen, Fühlen, Denken und Handeln, fo daß 
die unvollkommenen Menſchen das wie ein ‚Ahnen‘, wie eine ‚innere Stimme“ erleben, und 


ſie entſendet als Hort der Kultur, Wahlkraft zur Wertung unſterblicher Werke hinauf ins 
Bewußtſein.“ 


Dieſe Wahlkraft für große und unſterbliche Kunſtwerke, zu denen Schillers 
„Tell“ gehört, ließ die in jenen Tagen fo lebendige Volksſeele vom Unter- 
bewußtſein ins Bewußtſein aufſteigen und dort herrſchen. Die erhöhte Bereit- 
ſchaft der Einzelſeele zeigte hier wieder einmal die innige Verwebung der 
Volksſeele und der Kultur. Wir erlebten und erkannten, daß das arteigene 
Kunſtwerk der Hüter der Volksſeele und die Volksſeele der Hüter arteigener 
Kultur iſt, und damit erkennen wir auch, welche Bedeutung Schiller für das 
Deutſche Volk hatte und haben wird, ſolange es Deutſche Menſchen gibt. 


6) Vergl. Walter Löhde „Schiller und das Chriſtentum“ und „Schiller ein Deutſcher Revo- 
lutionär“. Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München. 
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Mitteilungen 


Für die zahlreichen Blumenſpenden und Briefe anläßlich des 9. 4. 1938 ſage 
ich auch auf dieſem Wege meinen herzlichen Dank. Es hat mich gefreut, daß die 
Anregung, Eichen zum Gedächtnis an den Feldherrn zu pflanzen, die von einem 
Mitkämpfer ausging, fo vielerorts freudig begrüßt und befolgt worden ift. Be- 
ſonders freut es mich auch, daß öffentliche Plätze, die unter dem Schutze 
der betreffenden Städte ſtehen, an verſchiedenſten Orten für dieſe Gedenkeichen 
gewählt werden konnten. Möge die Anregung ſich noch weiter auswirken und an 
dem nächſten Geburttage des Feldherrn noch manche Ludendorff⸗Eiche geſetzt 
werden. 

Neben all den vielen Worten der warmen Anteilnahme in den ſchweren Tagen 
fehlte es auch nicht an Briefen, die mich glaubten darauf hinweiſen zu müſſen, 
daß ich über manche Gebiete in der Zeitfchrift „Am Heiligen Quell“ zur Zeit 
ebenſo wie meine Mitarbeiter nicht ſchreibe, über die der Feldherr und ich in 
vergangenen Jahren fo ausgiebige und wichtige Volksaufklärung trieben. Zu- 
dem beſchwert man fich darüber, daß ich auf heftige Angriffe gegen die unan- 
taſtbare Wahrheit unſerer Volksaufklärung, die da und dort mit den herab- 
ſetzendſten Ausdrücken in Zeitungen ſtehen, in der Zeitſchrift „Am Heiligen 
Quell“ nicht antworte. Ich ſehe, ganz wie der Feldherr zu ſeinen Lebzeiten dies 
tat, meine völkiſche Aufgabe und Pflicht auch zur Stunde darin, daß der „Am 
Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ ſich voll im Einklang hält mit den Geboten, 
die der Staat an ihn ſtellt, und bewerte das Tätigkeitfeld, was uns offen ſteht, 
als ſehr wertvoll. Unſere Rechte der Deutſchen Gotterkenntnis, die der Führer 
und Neichskanzler am 30. 3. 1937 dem Feldherrn zugeſichert hat, laſſen dem 
„Am Heiligen Quell“ einen gewaltigen Aufgabenkreis, den er erfüllt, und es 
hieße die Bedeutung dieſes Aufgabenkreiſes unglaublich unterſchätzen, wenn wir 
dieſe nicht ſehen würden. Die Gegner Deutſcher Gotterkenntnis möchten mich 
durch beſondere Preſſeverunglimpfungen und Unwahrheiten über unſeren Gei- 
ſteskampf ſehr gerne verleiten, unſere Zeitſchrift zu gefährden, indem ich in ihr 
auf Gebiete eingehe, die zur Zeit nicht in einer Zeitſchrift behandelt werden 
ſollen. Es wird das nicht gelingen. Ich werde auch nicht um einer Wiederholung 
der ſchon eingehend erteilten Aufklärung willen in irgendeinem Punkte einheit- 
liche Beſtimmungen überſchreiten, Beſtimmungen, von deren Beachtung das 
Sein oder Nichtſein der Zeitſchrift abhängt. 8 Jahre hindurch haben der Feld- 
herr und ich das Volk in Zeitſchriften und in einer Fülle von Gchriften und 
Werken über alles unheimliche volksfeindliche Treiben überſtaatlicher Mächte in 
der Geſchichte aller Zeiten aufgeklärt. Unſer Geiſteskampf iſt klar in ſeinen 
Wegen und Zielen. Er ift in unzähligen Werken des Hauſes Ludendorff nieder- 
gelegt und verbreitet. Unſere Zeitſchrift ſteht in der Zeit und hat die Aufgabe 
das zu behandeln, was ihr zur Zeit zu behandeln offen bleibt. Die vielen Sfter- 
reicher, die unſerer Überzeugung angehören, die Jahre der Not hinter ſich haben, 
konnten die Wahrheit jedes einzelnen Wortes unſeres Schrifttums an ihrer 
eigenen Not allzu gut überprüfen. Sie holen ſich aus dem geſamten Schriftwerk 
und der Schriftenreihe die tiefere Aufklärung und freuen ſich, daß fie aus un- 
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ſerer Zeltſchrift, die Schuſchnſgg verboten hatte, nun endlich wleder die Kraft 
Deutſcher Gotterkenntnis und Neichtum Deutſcher Kultur erfahren können. 
Gerade die Sſterreicher wiſſen und haben es erlebt, daß eine weltanſchauliche 
Überzeugung, die tief in der Geele wurzelt, und die gottnahe in ihrem Inhalt iſt, 
durch nichts zu erſchüttern iſt und ihren Weg weiter geht, auch wenn ihre Geg- 
ner, wie das im Schuſchnigg-Staate war, fie mit Gewalt niederzudrücken ſuchten. 
Völkiſche Kraft und Reichtum an ſittlichen Wertungen und Einſichten Deutſcher 
Gotterkenntnis, Reichtum der Deutſchen Kultur ſtrömt aus unſerem geſamten 
Schriftwerk aus und ſtrömt auch aus unſerer Zeitſchrift des Feldherrn „Am 
Heiligen Quell Deutſcher Kraft“. Das Vertrauen der Mitkämpfer iſt es, was 
neben der Überzeugung die Stärke gibt in unferem Ringen. 

Als Antwort auf manche Briefe in dieſen Tagen ſei endlich noch geſagt: hat 
der Feldherr einen „Kampf ohne Hoffnung“ gelehrt, fo hat er damit keines- 
wegs, wie manche wähnen, von einem „hoffnungloſen“, weil zur Niederlage ber- 
urtellten Ringen für Deutſche Gotterkenntnis geſprochen! Ein „Kampf ohne 
Hoffnung“ heißt ein Ringen ohne Gedanken an Hoffnungen, ein Ningen alſo 
für das als wahr Erkannte, unbekümmert um Erleichterung oder Erſchwernis 
durch die Zeitumſtände, ein Ringen in der Sicherheit, daß die Wahrheit im 
Laufe der Geſchlechter ihren Weg geht und daß nur die Zeit, dle verſtreicht, bis 
ſie ſich durchſetzt, dem einzelnen ringenden Geſchlechte das Maß der Hoffnung 
ausſchüttet, das eben dies einzelne Geſchlecht hat, einen Sieg der Wahrheit zu 
erleben oder nicht. Aber gerade weil das Zeitmaß ein ſo unterſchledliches ſein 
kann, iſt ein Einſatz, der ſich von perſönlichen Hoffnungen des einzelnen Ge⸗ 
ſchlechtes völlig freihält und nur Ningen für die Wahrheit ift, ein fo unerſchüt⸗ 
terlicher. Er wird niemals entmutigt durch Verzögerungen und bedarf keiner 
Stärkung der Kraft durch Beſchleunigung. Gorge jeder Einzelne, daß die Men- 
ſchen, die das Raſſeerwachen auf die Wege zur Deutſchen Gotterkenntnis hin- 
lenkt, mit der unerſchöpflichen Fülle des geſamten Schriftwerks des Hauſes 
Ludendorff vertraut wird. Je tiefer die Einſicht in die Zuſammenhänge des 
völkerfeindlichen Kampfes überſtaatlicher Mächte wird, die ihm geboten iſt, um 
ſo größer wird auch die Aufnahmefähigkeit für die Deutſche Gotterkenntnis, 
die das Volk tief mit feinem Deutſchen Volkstum verwurzelt und dieſes tat- 
bereit macht für alle Pflichten am Volke. Des Feldherrn Worte werden zudem 
nach wie vor in dem „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ zu den Leſern 
ſprechen und dieſe ſelbſt werden dafür ſorgen, daß die Leſer der Schriften und 
Werke und die Dauerbezieher der Schriftenreihe und der Zeitſchrift „Am Hei- 
ligen Quell Deutſcher Kraft“ und endlich die Mitglieder des Bundes für 
Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff) ſo wie bisher ſtetig zunehmen. Damit iſt 
zugleich die würdigſte Art der Feier des Geburttages des Feldherrn, für die ich 
eingangs dieſer Zeilen beſonders dankte, begangen. 


Ruhige Feſtſtellung zu einem Stürmer-Angriff 
Von Walter Löhde 


Aus weiteſten Kreiſen ſind uns viele Zuſchriften zugegangen, aus denen eine 
lebhafte Entrüſtung über den im „Stürmer“ Nr. 15 erſchienenen Aufſatz „War 
Chriſtus Jude?“ erkennbar iſt, und die uns zu einer Antwort auffordern. Für 
jeden nur einigermaßen mit der in dem Aufſatz behandelten Frage vertrauten 
Deutſchen erübrigt ſich eine ſolche Entgegnung, da jene Ausführungen einer 
kritiſchen Prüfung in keiner Beziehung ſtandhalten. Außerdem erſchien der Auf- 
ſatz zu einer Zeit, in welcher beſtimmte Umſtände eine entſprechende Ent- 
gegnung verbieten, da eine ſolche als „Polemik“ aufgefaßt werden könnte. Es 
findet ſich jedoch ein Abſatz in jenem Aufſatz, zu dem wir eine Feſtſtellung zu 
machen haben. Der Abſatz lautet: 

„Die andere Gruppe iſt die der hundertfünfzigprozentigen „Böl- 
kiſchen“. Es ſind die Schwätzer von den „überſtaatlichen Mächten“, die immer 
davon reden, aber niemals dagegen kämpfen. Es find die Anhänger einer fo- 
genannten „Neligionsbewegung“, die weder mit Religion, noch mit Bewegung 
etwas zu tun hat. Sie erklären die chriſtliche Lehre, das Chriſtentum überhaupt 
für jüdiſch. Nach ihrer Auffaſſung war Chriſtus ein Vollblutjude.“ 

Wenn auch vorſichtig keine Namen genannt ſind, ſo beweiſen die uns auch 
von Außenſtehenden zugegangenen Schreiben, daß alle Leſer jenes Aufſatzes 
dieſe Ausführungen auf den Feldherrn Erich Ludendorff bezogen haben. Es iſt 
zu bekannt, daß der Feldherr bei ſeinen Forſchungen über die Urſachen der 
Deutſchen Niederlage im Weltkrieg die dabei im Hintergrund wirkſamen inter- 
nationalen Kräfte enthüllte und überaus treffend „überſtaatliche Mächte“ 
nannte, als daß nicht jeder wüßte, wer hier gemeint iſt. Was zunächſt die Feſt⸗ 
ſtellungen über die Judenblütigkeit des in den bekannten Evangelien geſchil- 
derten Jeſus v. Nazareth betrifft, fo befindet ſich der Feldherr mit feinen Aus- 
führungen in feinen vielen Auffägen und Schriften über dieſen Gegenſtand in 
voller Übereinftimmung mit den Lehren der Kirchen beider Konfeſſionen und 
ihrer maßgebenden Vertreter. Wer nämlich überhaupt über einen Jeſus v. Na- 
zareth irgendwelche Ausſagen machen will, muß ſich auf jene Evangelien ſtützen, 
weil es irgendwelche anderen Quellen für eine Schilderung dieſer Geſtalt ein- 
fach nicht gibt. Bei einer ſolchen Betrachtung kann dann der geſchichtliche Wert 
der Evangelien völlig unberückſichtigt bleiben, denn die Geſtalt iſt durch jene 
Schriften dem Deutſchen Volk überliefert, als ob ſie geſchichtlich wäre. Die 
Frage nach der Geſchichtlichkeit ift von der Frage der Überlieferung durch die 
Evangelien durchaus trennbar“). Ebenſo trennbar wie bei der Frage nach dem 
Odyſſeus oder anderen Geſtalten der „Ilias“. Daher haben der Feldherr ſowie 
Frau Dr. Ludendorff ſtets betont, daß ſich ihre Unterſuchungen lediglich auf die 
durch die chriſtliche Lehre überlieferte Geſtalt beziehen, unabhängig von der 
unerweislichen Frage nach deren geſchichtlichem Daſein. Was nun die Juden- 


) Vergl. „Der geſchichtliche und der bibliſche Jeſus“, Folge 2/37. 
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Was ift, und wie entfteht eine Sekte? Sette (lateiniſch secta) heißt Abſpaltung und wurde 
zuerſt für die einzelnen philoſophiſchen Schulen gebraucht, die ſtreng voneinander geſondert waren. 
Jede glaubte die allein gültige Wahrheit in ihrem Beſitz zu haben und beſtritt die philoſophiſchen 
Syſteme der anderen Schulen. Später iſt dann das Wort Sekte nie mehr für philoſophiſche Rich- 
tungen, ſondern für Abſpaltungen innerhalb der verſchiedenen Offenbarung: eligionen, alſo vor allem 
in Chriſtentum, Judentum, Mohammedanismus, Buddhismus uſw. angewandt worden. Diefe Sekten, 


Oben: Die Flagellanten, eine 
chriſtliche Sette, bildeten ſich im 
Jahre 1261. In Prozeſſionen, die 
det Befänftigung des Zornes Gottes 
dienen und die, burch die Kreuzzüge 
aus dem Orient eingeſchleppten Seu⸗ 
chen bannen ſollten, durchzogen ſie, 
ſich ſelbſt bis aufs Blut geißelnd, dle 
Straßen der Itallenifhen Städte. 
Erſt ſpaͤter, als die Flagellanten 
nur mehr auf Ihren Meiſter hörten 
und ſogar gegen die Päpfte Stel 
lung nahmen, ſchleuderte Papſt 
Clemens VI. im Jahre 1349 eine 
Dannbulle gegen ſie. In Deutſch⸗ 
land dauerte das Gelißlerunweſen 
noch bis zum Anfang des 15. Jahr⸗ 
bunberts fort. Rechts: Johannes 
Huß, auf beſſen Lehre ſich die Sekte 
der Huſſtten gründete, die jene bes 
kannten Huſſttenkriege führte und 
an dem Verſuch nattonale Ziele 
mit dem chriſtlichen Glauben zu 
verbinden, ſcheiterte, wurde am 
6. Juli 1415 den Flammen des Schei⸗ 
terhaufens ausgellefert. Unten: 
Galllei vor dem Konzil. Der ttalies 
niſche Gelehrte mußte die von Ihm 
vertretene Lehre, zu denen auch dle 
kopernikaniſche von der Umdrehung 


der Erde um die Sonne ge⸗ 
hörte, unter dem Druck der 
Kirche am 22. Juni 1633 wlder⸗ 
rufen. Der Ausſpruch „und fle 
bewegt ſich doch“ wurde ihm 
nachträglich in den Mund ge⸗ 
legt. Der Inder verbot noch 
über 200 Jahre den Gläu⸗ 
bigen die, heute als ſelbſtver⸗ 
ſtändliches Wiſſen vorausge⸗ 
ſetzten Erkenntniſſe als Tatſache 
anzunehmen. Wem würde es 
heute einfallen, die Wahrbeits 
ſucher Kopernikus und Galllei 
und ihre Anhänger als Sek⸗ 
tierer zu bezeichnen ? 


Oben: Der Altar der Weis 
bende dee dels in 5 Hel 
land, die das okkulte Hell; 
ſehen mit Gebräuchen der 
cheiſtlichen Kirche verband. 
hr „Meſſias“ Joſef Weis 
enberg wurde als ſkrupel⸗ 

ſer, auf die Dummheit 
der Menſchen ſpekulieren⸗ 
der Sektenführer und als 
gemeiner Seeg Ne 
entlarvt. echts: Der 
Ku⸗Klup⸗ Clan, die bes 
kannte radikale, amerika; 
niſche Organtſation, eine 
Sekte, die ſich eines mit⸗ 
telalterlichen Femerltuals 
bedient, ſich allerdings als 
znational“ bezeichnet und 
feierlich die Ausrottung 
des mmunismus ge⸗ 


„Bethel⸗Geſellſchaft“, die 
auf dem Bilde gerade durch 
Pater Braun die Taufe 
don 30 Perſonen im Se; 
vern⸗Fluß in Worceſter 
vornimmt. 


den Andersgläubigen feines eigenen Volkes. Aus dieſem Um- 
ſtande ergibt ſich die ungeheuere Gefahr des Sektlererweſens 
für die Volksgemeinſchaft eines totalen völkiſchen Staates. Es 
ſind dieſe Sekten faſt ebenſo gefährlich wie die Konfeſſionen, ob- 
wohl ihnen für gewöhnlich die wirtſchaftliche Macht und die 
Macht großer Organiſationen ſehlen. Sieht nun zudem noch — 
ſagen wir einmal die jüdiſche oder die von Juden geheim geleitete 
freimaureriſche Prieſterkaſte irgendeine dieſer Sekten für befon- 
ders brauchbar an, ſo z. B. die vielen Okkultſekten jüngerer 
Zeit oder die chriſtliche Sekte der Vibelforſcher oder der Heils⸗ 
armee, ſo erweiſt ſich die Gefährlichkeit ſolcher Gekten für die 
völkiſche Gemeinſchaft in ganz beſonders ſichtbarlicher Art und 
Weiſe. Vergleiche den Aufſatz diefer Folge. 


Aufnahmen: Assosiated Press (8), Ludendorffs Verlag (3), 
fneh Franz Hanfſtaeggl, München, (2). 


Oben: Den fanatlſchen 
krankhaften Blick eines Sek⸗ 
tlerers gelgt der Diakon Iſrael 
Harding Noe. Er iſt das 
Haupt der mobiſchen biſchöf⸗ 
lichen Kongregation in Mem⸗ 
phis, Amerika. 16 Tage lang 
hat er gefaſtet, um zu bewei⸗ 
fen, daß irdiſche Güter zum 
Leben nicht notwendig ſind. 
Ahnelt er in feinem krauk⸗ 
haften religloͤſen Fanatismus 
nicht jenen Faklren und Ihren 
„Rolliſterten “ Nachahmern, 
den Jogln, die ſtunden⸗, ja 
tages und wochenlang unbe⸗ 
weglich in ein und derſelben 
Stellung verharren. 


die ſich innerhalb der Offenbatungreligionen gebildet haben und bilden, führen — 
ein beſonders feſtgeſchloſſenes demeindeweſen. Die Abſonderung, die ihr eigener 5 

Fanatismus und ihre haffende Nerachtung der Andersgläubigen ihnen eingibt, zu 
dem aber auch ihre fie manchmal dedrückende Minderzahl der Anhänger, verglichen 
mit den Millionen der Hauptkonfeſſionen, ſtärkten ihr Abſonderungbedürfnis von der 
Volksgemeinſchaft. Da nun zudem dieſe Offenbarungreligionen alle Völker außer 
dem jüdiſchen aus der Volksgemeinſchaft dank ihres Inhaltes entwurzeln, fo 
werden ſolchem Abſonderungbekürfnis nicht nur keine Grenzen geſetzt, nein, wir 
beobachten ſogar, daß dieſe Gekten noch mehr als die Konfeſſionen die Volks- 
gemeinſchaft zerreißen und di⸗ (' nſtliche Gemeinſchaft mit den Gleichgläubigen 
in anderen Völkern hegen und egen. Go ſteht ein Deutſcher, chriſtlicher Metho- 
diſt einem Methodiſten in Chins innig nahe, während er ſich ſcharf abſondert von 
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Oben: Ein grauſamet Taufalt der 
ungariſchen Turans. Dieſe bäuer⸗ 
liche Sekte huldigt einem aitherges 
brachten magyarlſchen Brauch. Der 
Prieſter ſchneidet mit dem Tauf⸗ 
meſſer dem neugeborenen Kinde in 
beide Wangen. Oer barbariſche 
Brauch dieſer Sekte wird heute noch 
ſtreng befolgt. Links: „Die letzte 
Stunde und Jehoba laſſen auf ſich 
warten“! Seit einigen Sehe hen 
hängt dieſes Plakat einet chrlſtlichen 
Sekte an ihrem Gemeindehaus in 
Jeruſalem. Sinngemäß Ift der Text 
in Deutſcher, hebrälfcher und arabi⸗ 
ſcher Sprache wiedergegeben. Das 

eltall und die Wiſſenſchaft küm⸗ 
mern ſich nicht um dieſe, von vielen 

ekten aus eigennützigen Zwecken 
nd 155 auff 8 anch ü, 

rophezeihung. enkli ms 
men uns allerdings die beiden Si⸗ 
cheln die auf dem Plakat zu ſehen ſind. 


Wie unſer Zeichner die Sekte der Heilsarmee 
ſieht. „Wohin ihr faßt, ihr werdet Juden faſſen“, 
eißt es auch bei der Hellsarmee, die von General 
ooth „mit dem Aaronshaupt und der Ellas naſe“ 
— die Ihn ſelne eigene Tochter beſchrelbt — ges 
tündet wurde. In den Zentralbeiligungver⸗ 
ſammlungen werden Retter und Gerettete durch 
„Bibelleſepläne der Schwert; und Schildbrigaden“, 
freiwillige Sündenbekenntniſſe, „bekehrt “, geheiligt 


uſw, Far alle „Wohltaten“ an die Armen verlangt ſie Im übrigen eine beträchtliche Gegenlelſtung an 
Geld oder in Form von aller Art Arbeit; denn die große Organiſation vom Leutnant bis zum Stabs⸗ 
kapitän — inkl. der Ruheſtandsgehälter für dieſe — ſchluckt mehr als mildtätige Seelen freiwilig 
Ibeneree Links: In einigen amerifanifhen Kirchen erg ſich die Darblet ung ſogenannter blbliſcher 
aänze mehr und mehr elnzubürgern. Hler führte dle 
Interpretation eines bibliſchen Themas während des Gottes dienſtes vor. Die beiden Prleſter ſtanden 
zu beiden Seiten und fahen ſich den Tanz mit an, der ſelbſtverſtändlich und nicht ohne Grund zahl; 
reiche Neuglerige zur Riverſide Kirche in New Pork lockte. Die ſplrituellen Interpretationen, dle in den 
Gottes dienſt eingeflochten werden, laſſen uns Vergleiche mit den modernen Sekten Ameritad zlehen. 


Tänzerin Ruth St. Denis eine „ſplrituelle“ 


Der Kampf um die Deutſche 


Vorgeſchichte 
Zu bem Aufſatz dieſer Folge 
Links: Lurenbläſer der jüngeren Bronzezeit 
um 1000 Jahre vor dieſer Zeitrechnung. Kunſt⸗ 
blatt von Wilhelm Peterſen mit Genehmigung 
des Peſtalozzi⸗Fröbel⸗Verlag, Leipzig. 


Oben: Alemannlſche Goldbroſche aus Hetbens 
heim. Unten: Hocker⸗Stelett aus Kornweſt⸗ 
heim 1800 Jahre vor biefer Zeitrechnung. 
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Oben: Brichtinger Silberring, keltiſch, 200 Jahre 
vor dieſer Zeitrechnung. Unten: Hallſtatt⸗Haus aus 
der Gegend von Heilbronn (Rekonſtruktlon). 
Aufnahmen: Landes bildſtelle Württemberg 


blütigkeit des Jeſus v. Nazareth in dieſer Beziehung anbelangt, fo ſtellte der 
Feldherr - wie geſagt - in Übereinftimmung mit der chriſtlichen 
Lehre und Theologie beider Konfeſſionen feſt, daß der als Chri- 
ſtus (- Meſſias) bezeichnete, als Gottesſohn verehrte und in jenen Evangelien 
geſchilderte Jeſus v. Nazareth als judenblütig angeſprochen werden muß. Dieſe 
Feſtſtellung iſt daher auch nicht etwa eine „Polemik“ gegen das Chriſtentum, 
gegen die Kirche oder gegen den christlichen Glauben, fondern eine aner- 
kannte und von höchſten Autoritäten des Chriſtentums vertretene Lehre. 
Der Papſt Pius XI. ſagte im Jahre 1927: 


„Das Chriſtentum ſchließt die Judengegnerſchaft aus, denn die Juden ſind das auserwählte 
Volk Gottes.“ 


Deshalb konnte der Jeſuitenpater Georg Bichlmayer am 9. 1. 1932 in der 
Wiener „Neuen Freien Preſſe“ ſagen: 

„Das jüdiſche Volk hat der chriſtlichen Welt den Heiland geſchenkt. Die Haltung der Chri- 
ſtenheit gegenüber den Juden ſollte darum eine der Dankbarkeit und Liebe fein. Antifemitis- 
mus iſt etwas den Lehren der katholiſchen Kirche Entgegengefegtes.... Der Papſt hat wle⸗ 
derholt der Chriſtenheit zugerufen, keine feindlichen Gefühle gegen das Volk zu hegen, dem 
der Heiland entſprang.“ 

Ganz dementſprechend ſchrieb der „Evangeliſche Preßverband für die Pro- 
vinz Hannover“ vom 4. 8. 1929: 


„Die Chriſtenheit iſt dem Volke Ifrael zu großem Dank verpflichtet! Nach Gottes Ratſchluß 
ict. die. Cheistenbeik G iv. Nes cot. cr ele gebar ARC. Ned. 


Die Ohrenbeicht 

Offentlicher Vortrag, Ulm 1920, von Conſtantin Wieland unter Benutzung von „Die obli- 
gatoriſche römiſche Ohrenbeicht eine menſchliche Erfindung” von Dr. Eduard Herzog, Biſchof 
der alt-katholiſchen Kirche der Schweiz, mit einem Anhang „Handhabung und Wirkung der 
Belchte“ von Walter Löhde. 

Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, 24.-29. Tauſend, 32 Seiten, Preis 40 Pfg. 

Die kleine Schrift des ehemaligen katholiſchen Prieſters Conſtantin Wieland, die von un- 
ſeren Freunden fo lebhaft begrüßt wurde, erſcheint nun in bedeutend ertweiterter Auflage. 
Während ihr erſter Teil, der von C. Wieland ſtammt und der von theologiſch-wiſſenſchaftlichem 
Standpunkt aus den „Irrtum“ des römiſch-katholiſchen Ausbaues der Ohrenbeichte zum 
Zwang für die Kirchenglieder ſchlagend nachweiſt, unverändert geblieben ift, beleuchtet der 
Nachtrag von Walter Löhde mit bekannter Klarheit die Auswirkung dieſer Einrichtung im 
politiſchen und im Volksleben. Zunächſt erfährt der Leſer an Hand don geſchichtlich beglan- 
bigten Beiſpielen, in welcher Weiſe „politifierende” Beichtväter die mit Hilfe dieſes „Sa- 
traments“ erworbene Macht über ihre fürſtlichen Beichtkinder für ihre dunklen Zwecke miß⸗ 
brauchen. Dann wird ihm gezeigt, wie ſolche „Seelſorger“ die Beichte ſkrupellos dazu benutzen, 
um dem ihnen gut geſinnten, auf Deutſch hörigen Fürſten gegen das Volk, das ſie aushorchen, 
dienlich zu fein. Ferner lernt der Leſer mit Schaudern kennen, wie derartige Beichtväter mit 
Hilfe der Beichte das Volk gegen ihnen unliebſam gewordene Fürſten oder Neglerungen auf- 
hetzen, bzw. Anſchläge gegen fie decken. Und endlich erhellt ein Beiſpiel aus jüngſter Ver⸗ 
gangenhelt der Deutſchöſterreichiſchen Juſtiz, in welchem Maße gerade die Beichte mißbraucht 
werden kann und in vielen Fällen die Hemmungen zu befeitigen vermag, die die Volksgemein⸗ 
ſchaft vor Vergehen und Verbrechen ſchützen. 

Da alle dieſe Ausführungen ſich auf einwandfrele geſchichtliche Quellen ſtützen und die 
hochbedeutſame Frage in lebendiger und feſſelnder Form behandeln, gewinnt die kleine Schrift 
ganz erheblich. Der trockene Stoff, den C. Wieland in bekannter Gründlichkeit behandelt, wird 
durch die temperamentvollen und lebensſprühenden, dabei aber ſachlichen und durch Quellen 
erhärteten Ergänzungen Walter Löhdes in elner Weiſe ergänzt, die der kleinen Schrift weiten 
Freundeskreis ſichern wird. 

Die kleine Preiserhöhung, die durch die Umfangerweiterung bedingt ift, fällt dabei gar 
nicht ins Gewicht. Der Umfang der Schrift hat ſich mehr als verdoppelt. Wix brauchen die 
Schrift in ihrer neuen Faſſung nicht beſonders zu empfehlen. Sie empfiehlt ſich ſelbſt. H. R. 
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In der erften Adventspredfgt in St. Michael zu München erklärte Kardinal 
Faulhaber am 3. 12. 1933: 


„Einige wollten Chriſtus durch einen falſchen Geburtsſchein retten: Er ſei überhaupt kein 
Jude, er ſei Arier geweſen, weil in Galiläa Arier gewohnt hätten. Solange aber Geſchichts⸗ 
quellen mehr gelten als Mutmaßungen, ſolange iſt an der Tatſache nicht zu zweifeln: Das 
erſte Kapitel des erſten Evangeliums gibt den Stammbaum geſu mit der Aberſchrift: Stamm- 
baum Zeſu Chriſti, des Sohnes Davids, des Sohnes Abrahams“. Ebenſo beurkundet der 
Römerbrief (1,4) die Abſtammung Jeſu aus dem Geſchlechte Davids.“ 


Dementſprechend berichten auch die Evangelien von der erfolgten rituellen Be— 
ſchneidung des Jeſus v. Nazareth als Kind. In Übereinſtimmung damit ſchreibt 
der proteſtantiſche Theologe und Privatdozent an der Univerſität Kiel Lic. 
Volkmar Herntrich in dem Buche „Völkiſche Religioſität und Altes Teſtament“, 
Gütersloh 1934, S. 27: 


„Denn auch Jeſus war - wenn wir von der Offenbarung Gottes abſehen - ‚Jude‘. Da hilft 
keine ariſche Verlegenheitshypotheſe wie die, daß Jeſus Arier geweſen ſei. Dieſe Theſe zeugte 
vor 20 Jahren nicht von wiſſenſchaftlichem Scharfſinn, ſie heute noch vorzutragen, wäre eine 
Anverfrorenheit.“ 


Der bekannte Theologe Wellhauſen ſagte in der „Einleitung in die 3 erſten 
Evangelien“, Berlin 1905, ©. 113: 


„Jeſus war kein Chriſt, ſondern Jude. Er verkündete keinen neuen Glauben, ſondern er 
lehrte den Willen Gottes (Jahwes) zu tun. Der Wille Gottes ſtand für ihn wie für die Juden 
im Geſetz (Thora) und den übrigen heiligen Schriften, die dazu gerechnet wurden.“ 


Weiter ſagte der Profeſſor der Theologie in Tübingen D. Adolf Schlatter in 
feinem Buche „Hülfe in Bibelnot”, Velbert, 1928, S. 85/86: 


„Chriſtentum iſt Anſchluß an Jeſus. Es gibt keinen anderen Maßſtab, um zu beurteilen, 
was chriſtlich ſei. Wer dem Wort Jeſu gehorcht, iſt Chriſt; wer es ablehnt, iſt es nicht. Jeſus 
aber war Jude. Er war es nicht nur feiner Herkunft nach, ſondern auch nach feinem Ziel; er 
hat für Ifrael gelebt.“ 


Ja, er fügt ſogar, dieſe Frage S. 87 abſchließend, hinzu: 


ö 1 85 nichts Jüdiſches hören und von einem Juden nichts empfangen will, der laſſe Jeſus 
ahren.“ 


Dies ſagt Prof. Schlatter, weil es eben andere Möglichkeiten nicht gibt. 

In dieſer Weiſe könnten wir die Meinungen von führenden chriſtlichen Theo- 
logen beider Konfeſſionen aus allen Zeiten anführen und ſomit dieſe Belege für 
die chriſtliche und auch unſere Auffaſſung im beliebigen Umfange vermehren. 

Jedermann im In- und Auslande weiß, daß der Feldherr des Weltkrieges 
die von ihm ſo genannten „überſtaatlichen Mächte“ enthüllte. Jeder Deutſche 
weiß, daß der Feldherr feit feiner Entlaſſung aus dem Heere bis zu feinem letz- 
ten Atemzug unermüdlich arbeitete, dieſe Mächte durch nimmerraſtende Auf 
klärung zu bekämpfen, obgleich dieſe Aufklärung bei der früheren Syſtem- 
regierung durch Verbote oft genug erſchwert war. Dieſem unermüdlichen Kampfe 
für die Freiheit des Deutſchen Volkes widmete der Führer und Reichskanzler 
Ende vorigen Jahres folgenden Nachruf: 

„In dieſen Jahren der tiefften Erniedrigung verband ſich der Feldherr des 
Weltkrieges mit den Kämpfern zur inneren und äußeren Wiederherſtellung der 
Nation. Für dieſe Freiheit rang und ſtritt er nun auf feine Weiſe. Der fo gro- 
ßen und ausſchließlichen Zielſetzung entſprach die fanatiſche Hingabe dieſes 
Mannes. Seine Liebe und ſeine Gebete gehörten dem Volke, ſein Haß ſeinen 
Feinden! Wie bei allen kompromißloſen Kämpfern dieſer Erde wird auch bei 
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ihm der Eindruck feiner Perſönlichkeit der Nachwelt bewußter werden als vielen 
Zeitgenoſſen der Gegenwart. In ſeiner Erſcheinung erhält die Ruhmeshalle 
unſerer Geſchichte einen neuen Zeugen der Größe der deutſchen Natfon.” 

Gegenüber dieſen Worten des Führers und Reichskanzlers und vor der Welt- 
geſchichte ſtellen wir hiermit feſt, daß in jenem im „Stürmer“ erſchienenen Auf- 
ſatze alle, welche dieſen Kampf fortführen, und damit ſelbſtverſtändlich auch der 
Feldherr des Weltkrieges Erich Ludendorff ſelbſt - „Schwäger von den über- 
ſtaatlichen Mächten“ genannt werden, „die immer davon reden, aber niemals 
dagegen kämpfen“. Dieſe Auslaſſung iſt um fo ernſter, als fie in den Tagen 
erſchien, als der erſte Geburttag des Feldherrn nach feinem Tode begangen 
wurde, und etwa ein Vierteljahr nach dem erfolgten Staatsbegräbnis, wo der 
Feldherr von dem Führer und Neichskanzler, der Wehrmacht und dem Deutſchen 
Volke vor aller Welt geehrt wurde. 

Wir glauben mit dieſen Feſtſtellungen den vielen Schreiben, die wir in dieſer 
Sache erhielten, entſprochen zu haben, vor allem aber vor der Geſchichte dieſe 
Tatſache feſthalten zu müſſen. 


Der Kampf um die Deutſche Vorgeſchichte 
Von Elly Zieſe 


In vergangenen Jahrtauſenden - als unſere Ahnen noch in Naſſereinheit und 
arteigener Kultur lebten - war ein Forſchen nach der Vorzeit des Volkes nicht 
notwendig. Denn die mündliche Überlieferung bildete eine ſtarke Brücke zur Ver- 
gangenheit. 

Wenn ſchon Tacitus von „uralten Liedern“ ſpricht, in denen unſere Ahnen 
ihre geſchichtlichen Überlieferungen pflegten, die bis zum göttlichen Urſprung 
des Volkes zurückreichten, fo erkennen wir darin - ebenfo wie in dem artgemäßen 
Leben überhaupt - einen natürlichen Schutz gegen völkiſche Entwurzelung und 
gegen die Gefahren des Volksunterganges. 

Dieſe ſtarke Verbindung mit unſerer Vergangenheit wurde jäh unterbrochen, 
als durch Feuer und Schwert und blutige Gewalttaten das Chriſtentum in die 
nordiſchen Wälder einbrach. 

Als dann nach jahrhundertelangen ſchwerſten Kämpfen ſchließlich durch den 
Zwang der Säuglingstaufe jeder Widerſtand gegen das artfremde Chriſtentum 
zerbrochen ſchien, da glaubte Rom auch die heidniſche Vergangenheit endgültig 
verſchüttet zu haben. - Aber die Lieder wollten nicht verſtummen, und die alten 
Geſchichten konnten nicht ſterben. Sie zogen fi zurück in die ſchweigenden Wäl- 
der und einſamen Hütten. Wenn aber doch hin und her ein altes Lied aus den 
heiligen Hainen erklang, ſo wurde es für Teufelswerk erklärt. Und ſie ſpürten 
ihnen nach wie die wilde Meute dem Edelwild. Da erſtarrte viel lebendiges 
Leben, und die Gewalthaber wähnten durch die Knechtung der Seelen endlich 
geſiegt zu haben. - Doch fo bald fie den Nücken kehrten, begann aufs neue eln 
Flüſtern und Raunen im heiligen Hain der Ahnen. Im tiefen Wald und am 
heimiſchen Herdfeuer ſagte die Ahne den Jungen von den alten vergangenen 
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Tagen. Und war die Ahne geftorben, und die Jungen alt geworden, da fagten 
ſie der neuen Jugend, was einſt geſchehen war in den heiligen Wäldern. 

So lebten die alten Geſchichten fort von Geſchlecht zu Geſchlecht. Wohl 
wurde vieles vergeſſen in der langen Unheilszeit. Aber manch alte Geſchichte 
wurde durch Jahrtauſende weitergeſagt. 

Die klugen Leute aber lächelten überlegen über die Geſchichten, die im Volke 
umgingen, zu dem ſie ſich ſelbſt nicht mehr zählten. Sie meinten, das ſeien ja 
nur Sagen, die aus dem Aberglauben des Volkes entſtanden ſeien. Wohl keine 
Gegend iſt in unſerm Land, da nicht uralte Sagen lebendig find. - Aber nicht 
alle klugen Leute gingen achtlos daran vorüber. So kam es, daß ſich manch 
eine alte Geſchichte in gelehrte Zeitſchriften verlor. Doch was bedeuteten letzten 
Endes Sagen? Eine wirkliche Geſchichte unſerer Ahnen hatten wir nicht. Trau- 
ernd gedachten die Edelſten des Volkes der vergeſſenen Zeiten. Sie konnten nicht 
glauben, daß die Ahnen ſollten räuberiſche Wilde, Faulpelze und Trunkenbolde 
geweſen ſein, wie man es immer wieder ſchon den kleinſten Kindern beibrachte. 

Sehnſüchtig, mit leeren Händen ftanden fie abſeits, wenn in Griechenland 
und Rom und anderen fremden Ländern die herrlichſten Schätze in reicher Fülle 
zu Tage kamen. 

Aber eines Tages fand man auch in Deutſchland wunderbare Kunſtwerke 
von edler Geſtalt. Dabei ſtellte ſich zuweilen etwas ſehr Seltſames heraus: 
manch eine Ausgrabung bewies, daß die Sage, die von der Stätte erzählt 
wurde, auf geſchichtliche Tatſachen zurückging. So war es beim Königsgrab von 
Seddin, wo die Sage vom dreifachen Sarg des Königs durch die Ausgrabung 
als wahre Geſchichte beſtätigt wurde. Ebenſo war in Peckatel in Mecklenburg 
die Sage von den Zwergen, die den Braukeſſel hüten, vor der Ausgrabung 
bekannt. So war es auch bei der Sage von der durch Feuer zerſtörten „Feſtung“ 
im Federſeemoor. Alle dieſe Beiſpiele, die durch zahlloſe weitere vermehrt 
werden könnten, beweiſen die Kraft der mündlichen Überlieferung durch endloſe 
Zeiten. Sind auch alle Sagen unmerklich einer ſtarken Veränderung unterlegen, 
ſo iſt doch der wirkliche Kern noch erkennbar. 

Letzten Endes war jedes Aufbegehren gegen die Zwingherrſchaft aller Art 
ein Kampf um unſere Vergangenheit, weil es gleichzeitig ein Kampf für unſere 
eigene Art war- und ſomit auch für unfere Zukunft. 

Als im 18. Jahrhundert die Entwurzelung ſo weit vorgeſchritten war, daß 
die Deutſche Sprache der Gefahr der völligen Ausrottung ausgeſetzt war, rettete 
ein einziger Mann unſere Deutſche Urſprache vor dem Untergang. Dieſer Mann 
war Leſſing. (Siehe Dr. Mathilde Ludendorff „Leſſings Geiſteskampf und 
Lebensſchickſal“.) Aber der abgrundtiefe Haß aller Feinde echten Deutſchtums 
verſeuchte weite Kreiſe. Sehr nah am Untergang war Deutſchland am Beginn 
des 19. Jahrhunderts. Das beweiſt die Tatſache, daß in dem furchtbaren Jahre 
1806 -als die überſtaatlichen Mächte ſich bereits am Endſieg glaubten - eine 
abſcheuliche Schrift erſcheinen konnte, die unſere heidniſchen Ahnen in gröbſter 
Weiſe verleumdete, ohne daß ein ganzes Volk ſich dagegen empörte. Man 
hätte nun vermuten können, daß die Mißachtung der Ahnen nach dem Befrei- 
ungkrieg endlich vorbei war. Daß dies aber keineswegs der Fall war, zeigt das 
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erſchütternde Wort von Jakob Grimm, das er noch im Jahre 1844 ausſprechen 
konnte: 


„Weil ich lernte, daß ſeine Sprache, ſein Recht und ſein Altertum viel zu niedrig geſtellt 
werden, wollte ich mein Vaterland erheben.“ 


Wohl gab es manche Deutfche - beſonders unter den Nomantifern - die eine 
lebhafte Teilnahme zeigten für alles, was unſere Vorzeit betraf. Das beweiſen 
zahlreiche Gemälde, auf denen immer wieder ein maleriſches Großſteingrab er- 
ſcheint. Aber bei der völligen Unkenntnis der Wirklichkeit wundert es uns nach 
den heutigen Erkenntniſſen wahrlich nicht, daß dieſe Grabſteine - teils aus Un- 
kenntnis, teils mit Abſicht - als „Heiden-Opfertiſch“ bezeichnet wurden. Dies 
eine Wort genügte ja, um dem Volk eine völlig falſche Vorſtellung von unſerer 
Vergangenheit immer wieder neu aufzunötigen. Es iſt daher auch verſtändlich, 
daß die Maler, trotz aller Begeiſterung für die Vorzeit, ganz falſche Bilder 
geben mußten. So erſcheinen auf dem Gemälde von Karl Blechen „Semnonen 
in märkiſcher Landſchaft“ (1828) - die Germanen in ganz unmöglichem Aufzug. 
Einer trägt 3. B. auf dem Kopf ein vollſtändiges Hirſchgeweih! - Aber außer 
dieſer phantaſtiſchen Vertiefung in unſere Vergangenheit, die leider in keiner 
Weiſe der Wirklichkeit entſprach, gab es gründliche Forſcher, die durch Aus- 
grabungen und genaue Unterſuchung der Ergebniſſe der Vorzeitforſchung eine 
feſte Grundlage gaben. Das waren im 19. Jahrhundert vor allem der Begrün- 
der der norddeutſchen Vorgeſchichte - Friedrich Liſch - und ferner Otto Tiſchler. 
Doch bei den grenzenloſen Vorurteilen, die einfeitig und fanatiſch alles Fremde 
für notwendig beſſer hielten als das eigene Geiſtesgut, wurde natürlich Sturm 
gelaufen gegen die Verfechter der Wahrheit. Die ſchlimmſten Gegner waren 
Lindenſchmit und Hoſtmann. Sie hielten alles, was an ſchönen Dingen in 
Deutſchland gefunden wurde, für fremde Einfuhr. Hartnäckig hielten ſie an 
dieſem verbohrten Standpunkt feſt und haben dadurch die Vorgeſchichteforſchung 
aufs ſchwerſte gehemmt. Dieſe „Kniebeuge vor dem Orient“ - wie Guſtaf Kof- 
ſinna dieſe ſeltſame Verſchrobenheit nennt - blieb keineswegs auf Deutſchland 
beſchränkt. Auch in anderen Ländern Europas blickte man wie gebannt nach 
Süden und Oſten. 

Die Schöpfer der germaniſchen Bronzen ſollten zunächſt die Kelten geweſen 
ſein. Als man aber erkannt hatte, daß die germaniſchen Bronzen keinesfalls 
von den Kelten ſtammten, ſchrieb man ſie dem vergötterten Orient zu. Es 
follten die Phönizier geweſen fein, die aber in Wahrheit nie über das 
Mittelmeer hinausgekommen ſind. Durch die unmöglichſten Behauptungen ſollte 
die orientaliſche Herkunft bewieſen werden. Aus den kurzen Bronzeſchwertern 
ſchloß man irrtümlicherweiſe auf kleingewachſene Orientalen. Man wußte 
damals noch nicht, daß das Stich ſchwerter waren. Die langen Hieb ſchwerter 
ſtammen aus ſpäterer geit. 

Man hatte ſchließlich eine ſtattliche Auswahl fremder Völker beiſammen, 
denen man die germaniſchen Bronzen glaubte zuſchreiben zu müſſen. Einige 
ruſſiſche und franzöſiſche Schriftſteller haben ſogar in allem Ernſt behauptet, 
Zigeuner hätten die ſämtlichen europäiſchen Bronzen aus Indien eingeſchleppt. - 
Zu der Zeit, da noch die unſinnigſten Dinge geglaubt wurden von den Leuten, 
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dle ſich nie genug tun konnten in gefliffentlichen Verbeugungen vor dem Orlent, 
da ſtand die Vorgeſchichte-Wiſſenſchaft plötzlich vor einer großen, wundervollen 
Entdeckung: man fand im Norden Baumſärge aus Eichen. Darin lagen in aus 
gezeichneter Wollkleidung, im Schmuck der herrlichſten Bronzewaffen und ge- 
ſchmeide nicht etwa kleine orientaliſche Händler, die ihre ſchönen Sachen im 
Norden verkauft hatten und dort leider geſtorben waren - fondern: hochgewach— 
ſene, langſchädelige Germanen und zwar, wie es germaniſchem Weſen ge- 
ziemt, Mann und Frau in gleicher Weiſe, mit den gleichen ehrenden Beigaben 
verſehen. Beide gewappnet - der Mann mit dem Schwert, die Frau mit dem 
Dolch. Ja, man fand noch mehr: man fand außer den überaus zahlreichen berr- 
lichen Bronzen, überall in germaniſchen Siedlung-Plätzen auch die Abfälle, 
die beim Bronzegießen entſtehen. Man ſollte nun annehmen, daß 
nach fo wichtigen Funden endlich auch die verbohrteſten Orientanbeter zur Ein- 
ſicht gekommen ſeien. Aber weit gefehlt! Koſſinna berichtet ganz ergötzliche 
Sachen in feiner wundervollen Deutſchen Vorgeſchichte über die Ratloſigkeit 
dieſer Leute. Anſtatt nun endlich ſich zu freuen, daß klare Beweiſe für die 
germaniſche Herkunft der Bronzen gefunden waren, ſuchten ſie raſtlos nach 
fremden Vorbildern in Italien und andern Ländern. Aber nirgends fand man 
die ſo heiß erſehnten angeblichen „Originale“. 

Der gehäſſige Kampf gegen die Kultur unſerer Vorzeit kam erſt zu einem 
gewiſſen Stillſtand, als Lindenſchmit 1893 ſtarb. 

In jahrzehntelanger raſtloſer Forſcherarbeit wurde die Deutſche Vorgeſchichte 
zu dem, was Koſſinna von ihr wollte: zu einer hervorragend nationalen Wiffen- 
ſchaft. 

Der heutigen Jugend, die viel zu wenig von der Zeit vor 1933 weiß, muß 
es kaum faßlich erſcheinen, mit welchen Schwierigkeiten Guſtaf Koſſinna bis in 
ſein Alter hinein zu kämpfen hatte. Viele Jahre nach dem Verrat vom 9. No- 
vember 1918 - als ſchon mehrere Auflagen feiner Deutſchen Vorgeſchichte 
erſchienen waren - da ſtellt er aufs neue die Frage: 

„Wie lange ſoll es noch währen, daß die deutſche Vorgeſchichte 
von der Berliner Akademie mit völliger Nichtachtung überfehen 
wird? Wie lange noch ſoll die deutſche Archäologle die groß- 
zügigen Organiſationen entbehren, die die Vertreter der tömi- 
ſchen, griechlſchen, ägyptiſchen und orientaliſchen Archäologie 
innerhalb der Akademie der Wiſſenſchaften diefen fremden Bif- 
ſenszweigen der Archäologie feit vielen Jahrzehnten in fo über- 
ſchwenglich reicher Weiſe zu verſchaffen gewußt haben. Ich rufe 

ler, fo laut ich es vermag, das Ehr- und Vaterlandsgefühl der 
jenigen an, die zunächſt berufen find, hier helfend einzugreifen 
und wirkſam vorzugehen: denn ohne ſolche Einwirkungen, aus ſich 
ſelbſt heraus, vermag hier nichts zu entſtehen. 


Der Notruf dieſer letzten Zeilen war ebenſo ſchon in der erſten Auflage dieſes Buches 
erklungen.“ ) 


Man ſtelle ſich einmal vor, daß damals in ganz Deutſchland nur ein einziger 
Lehrſtuhl für Deutſche Vorgeſchichte beftand! - Schon 1909 hatte Koſſinna die 
„Mannus- Bibliothek“ gegründet, die fortlaufend wiſſenſchaftliche Werke aus der 
Vorgeſchichte-Forſchung herausgibt. Naſtlos und unermüdlich ging der Kampf 


) Sperrdruck im Original. 
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für unfere Deutſche Vorgeſchichte weiter. Immer neue Funde beftätigten die hohe 
Kultur unferer Ahnen aus längſt vergangenen Jahrtauſenden. Es ſei nur er- 
innert an die ausſchließlich im Norden gefundenen wunderbaren Blashörner, 
die Luren, denen kein einziges Muſikinſtrument anderer Völker auch nur an- 
nähernd verglichen werden kann, ſowohl in der Schönheit der Geſtalt wie im 
wohllautenden Klang. 

Immer größer wurde die Zahl derjenigen, die ſich ganz der Erforſchung un- 
ſerer Vorzeit widmeten. Wohl entftand nun ein wiſſenſchaftliches Werk nach 
dem andern - wohl wanderten viele wertvolle Funde in die Muſeen - und doch 
blieb das Wiſſen um die Deutſche Vorgeſchichte im Weſentlichen auf einen 
kleinen Kreis beſchränkt. Ohne jede Förderung durch den Staat war es gar 
nicht anders möglich. Koſſinna ſagt ſehr treffend: 

„Der frellich die Kräfte und Perſönlichkeiten kennt, dle der deutſchen Kommiſſion die Nich 


ung „Ban Sneiben, kann ſich darüber nicht wundern, konnte von vornherein nichts anderes 


Es iſt klar, daß nur in einem Deutſch-völkiſch geleiteten Staat die Deutſche 
Vorgeſchichte die ihr gebührende Stellung einnehmen kann. Wir dürfen uns 
aber nicht der trügeriſchen Hoffnung hingeben, als ſei ein Kampf um unſere 
Vorzeit nun nicht mehr nötig. Im Gegenteil! Seit das Raſſeerwachen immer 
weiter um ſich greift, wird von beſtimmter Seite alles aufgeboten, um auch die 
Deutſche Vorgeſchichte in ein falſches Fahrwaſſer zu treiben. 

Seit der Feldherr im Jahre 1927 nach gründlichem Forſchen in der Ge- 
ſchichte die überſtaatlichen Mächte erkannt hatte und aller Welt offen zeigte, 
begann eine wüſte Hetze mit Lügen und Verleumdungen. Als das nichts mehr 
verſchlug, ſuchten dieſe bis auf den Grund durchſchauten Mächte, den Kampf 
um die Aufklärung totzuſchweigen, und als auch das nicht mehr half, ihn ab- 
zubiegen. 

Genau fo ging es in dem Kampf um die Deutſche Vorzeit. Nach anfäng- 
lichem Verleumden ging man inſofern zum Totſchweigen über, als nur ſelten 
Ergebniſſe der Forſchungen weiteren Kreiſen zugänglich wurden. Ja, man 
brachte es fertig, längſt von der Wiſſenſchaft als Irrtum erkannte Vorurteile 
über unfere heidniſchen Ahnen in der Hffentlichkeit einfach zu verſchweigen. 
Denn bis in die neueſte Zeit konnte man in Schul- und Jugendbüchern aller 
Arten völlig falſche Behauptungen über unſere Vorfahren entdecken. Auch auf 
dem Theater, ſogar auf den beſten Bühnen der Großſtädte erſchienen unent- 
wegt die alten Germanen mit Tierfellen und Hörnern, als habe man dort noch 
niemals etwas von der Bronzezeit gehört. 

Da das alles aber heute nicht mehr möglich wäre, ohne auf ſchärfſten Wider- 
ſtand zu ſtoßen, wird von den Feinden unſerer arteigenen Kultur etwas ver- 
ſucht, das ſich in ferner Zukunft höchſt gefährlich auswirken kann, wenn wir 
nicht ſcharf aufpaſſen und ſchon heute zeigen, wohin uns diefe heimlichen An- 
griffe führen ſollen: es handelt ſich in dieſem Kampf um die Frage Hrift- 
lichoder Deutſch? Auf den erſten Blick will es ſcheinen, als ob dieſe Frage 
die Deutſche Vorgeſchichte nichts anginge. Es gibt aber kein einziges Gebiet 
unſeres Lebens, das nicht vor dieſer Entſcheidung ſteht. So gibt es auch in 
der Deutſchen Vorgeſchichte-Forſchung - fo widerſinnig es auch klingen mag - 

95 


fromme Chriſten, die warm für die Bedrücker unſerer Ahnen eintreten, wie 
3. B. für Karl den Franken, obwohl fie andererſeits mit großer Begeiſterung 
von den heidniſchen Germanen reden. Aber das iſt gerade das Gefährliche. 
Hiermit verglichen, erſcheinen die offenen Verleumder unfeser Ahnen faſt als 
harmloſe Wüteriche, die niemand mehr ernſt nimmt. 

Denn wenn jemand einerſeits voll warmer Begeiſterung von den alten Ger- 
manen ſpricht, andererſeits aber die angeblichen Menſchenopfer - die durch 
nichts bewieſen werden können - als geſchichtliche Tatſachen hinſtellt, die man 
nur eben aus der Zeit heraus verſtehen müſſe, fo gibt das ein ſolches Zerrbild 
unferer Ahnen, daß die geſamten Forſchungergebniſſe der Vorgeſchichtewiſſen- 
ſchaft wertlos werden könnten - dann nämlich, wenn in Zukunft ſolche Auf- 
faſſung allgemeine Anerkennung fände. 

Daß der Vatikan eine ſolche Einſtellung zu unſerer Vorzeit wünſchte, iſt jedem 
klar, der deſſen Ziele kennt. Ebenfalls muß man ſich immer wieder klarmachen, 
daß der Vatikan Politik auf weite Sicht trieb. Was könnte man alſo mehr 
wünſchen, als daß ſich ſolche Vorgeſchichtewerke durchſetzen, die trotz Be- 
geiſterung für die Vorzeit (ein Zugeſtändnis, das man machen muß), den Weg 
zum Chriſtentum als den notwendig gegebenen Weg des germaniſchen Men- 
ſchen anſehen? Ein ſolches Werk erſchien z. B. bald nach Koſſinnas Tod. Nun 
könnte man einwenden, dies Werk ſei viel zu teuer, um in weite Kreiſe zu 
dringen. Um fo eher findet es Eingang in Büchereien, z. B. in Lehrer- 
Büchereien. Es wird alſo dann mancher Lehrer dies Werk als einzige Quelle 
zur Vorgeſchichte benutzen. Die Folgen liegen auf der Hand. 

Es iſt in manchen Kreiſen beliebt geworden, zu behaupten, das Deutſchtum 
fei eine „Syntheſe“ aus Germanentum und Chriſtentum. Fremdworte müſſen 
oft herhalten, wenn man ſich nicht klar ausdrücken will oder kann. Sagen wir 
ſtatt „Syntheſe“ das Deutſche Wort „Verknüpfung“ oder „folgerichtige Ent— 
wicklung“, dann wird die Sache ohne weiteres deutlich. Solche Behauptung 
{ft aber vollſtändig irreführend: niemals kann etwas Deutſches entſtehen, wenn 
man dem Germanentum etwas Fremdes aufpfropft. Zudem hat ſich Forſchung 
immer an die Klarheit zu halten, hier an die wichtigen Forſchungergebniſſe, 
daß hohe Kultur unſerer Vorfahren aus der heidniſchen geit erwieſen iſt. 

Wenn wir um unſere Vorgeſchichte kämpfen, ſo genügt es keineswegs, daß 
wir uns nur an die greifbaren Dinge halten, die in immer reicherer Fülle aus 
der Urheimat ausgegraben werden - begeiſtern fie uns auch noch fo ſehr, es 
muß noch etwas anderes dazu kommen: das iſt die Weltanſchauung unſerer 
Ahnen. Im chriſtlichen Jahrtauſend, als die geſamte germaniſche Vergangenheit 
verſchüttet ſchien, wurde die Weltanſchauung der alten Germanen als einfältiger 
Aberglaube hingeſtellt. Das konnte nur fo lange Erfolg haben, als eine Vor- 
geſchichte-Forſchung noch nicht vorhanden war. Es müßte nun eigentlich jedem 
nachdenklichen Menſchen klar ſein, daß eine hochſtehende Kultur, die durch die 
Ausgrabungen tauſendfach beſtätigt wird, unvereinbar iſt mit einer niedrig 
ſtehenden abergläubiſchen Weltanſchauung. 

Bernhard Kummer hat in ſeinem Werk „Midgards Untergang“ den Beweis 
erbracht, daß der Aberglaube, der das ganze chriſtliche Mittelalter verſeucht hat 
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und bis in die Gegenwart hineinreicht, nicht ein Reſtbeſtand aus heidniſcher 
Zeit, ſondern erſt in der chriſtlichen Zeit aufgetaucht iſt. Dr. Kummer hat das 
durch feine ſehr gründliche Kenntnis der „Isländer-Sagas“ klar und deutlich 
nachgewieſen. 

Wir wollen aber nicht etwa, wie gern behauptet wird, die Weltanſchauung 
unſerer Vorfahren, von der die meiſten nur einige Mythen kennen, wieder „ein- 
führen“. Wenn wir auch die Seele der Menſchen kennen lernen, die uns in den 
Isländerſagas in fo reicher Fülle lebendig werden können wir dürfen dabei 
nicht ſtehen bleiben. Denn zwiſchen ihnen und uns würden wir eine ſchmerzliche 
Lücke empfinden, nicht weil fie uns etwa fremd find - ſondern weil taufend 
Jahre ernſter wiſſenſchaftlicher Erkenntnis dazwiſchen liegen. 

Erſt dann wird der Kampf um unſere Deutſche Vorgeſchichte wahrhaft frucht 
bar ſein, wenn wir durch die Weltanſchauung, die in Mathilde Ludendorffs 
philoſophiſchen Werken niedergelegt ift, die ſeeliſche Verbindung zu unferer 
Vorzeit wieder hergeſtellt haben. Dann werden wir auch den „Sinn der Un- 
heilszeit“ verſtehen. In ihrem Werk „Das Weib und ſeine Beſtimmung“ ſagt 
Frau Ludendorff: 


5 „Wenn einmal die Weltgeſchichte rückblickend unſere gewaltige Zeit nach dem Weltkriege, die 
öußerlich betrachtet den furchtbarſten Verfall eines zuvor freien, machtvollen Volkes bedeutet, 
kennzeichnen will, fo könnte fie ſehr treffend das alte Deutſche Sprichwort über dieſe Gefhite- 
epoche ſetzen. „Die Sonne bringt es an den Tag.“ Denn während im öffentlichen Leben zer- 
ſetzende Fäulnis um ſich greift, find die Wertvollen und Kraftvollen im Volke zu einer kleinen 
Schar Erkennender gereift, die jahrtauſendalte, ſorgſam vorbereitete Lügen über Bord werfen.“ 


115 heißt es in dem wundervollen Abſchnitt über „Die Weisheit unſerer 
nen.“ 

Ein Kampf um unſere Deutſche Vorgeſchichte muß - wie jeder Kampf - von 
der richtigen Grundlage aus geführt werden. Jeder einzelne Deutſche hat um 
unſerer Zukunft willen die Pflicht, ſich zu fragen, ob er dieſen Kampf von einer 
Deutſch-völkiſchen Grundlage aus, die unerbittlich Wahrheit will, zu führen 
gedenkt oder von einer chriſtlichen, die das Chriſtentum als den kulturſchaffenden 
Segen der Völker erweiſen will. Glaubt er das letztere tun zu müſſen, ſo ſcheidet 
er für einen Kampf für unſere Vorzeit aus. Denn die Wahrheit darf ja dann 
nicht erwieſen werden. 

Will er aber von Deutſch-wölkiſcher Grundlage aus in den Kampf für die 
Deutſche Vorzeit eintreten, ſo wird ihm die Deutſche Gotterkenntnis helfen, 
allen Widerſtänden zum Trotz, die Deutſche Zukunft vor jedem überftaatlichen 
Zugriff zu retten. 

Der Kampf für unſere Vergangenheit iſt untrennbar von einem Kampf für 
unſere Zukunft, denn mit der Verleumdung der Ahnen fing die Entwurzelung 
unſeres Volkes an. 

Wir denken an des unſterblichen Feldherrn Wort: „Einen andern Weg als 
wir weiſen, gibt es nicht.“ 


Die Auslieferung des in der letzten Folge beſprochenen Buches von Walter Löhde „Erich 
Ludendorffs Kindheit und Elternhaus“ (Ganzl. 3.- RM., geh. 2.- RM.) ift infolge Verzögerung 
in der Herſtellung der 5 Bilder bis jetzt nicht möglich geweſen. Nunmehr wird der Druck be⸗ 
ſchleunigt durchgeführt und das Buch Mitte des Monats Maien lieferbar ſein. Der Verlag. 
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„Geſchichte wird mit Gl geſchrieben“ 


Die Hand der überſtaatlichen Mächte!) 
Von Hermann Rehwaldt 


I. Der Feldherr ſchrieb einmal, daß die Geſchichte vieler Völker mit Erdöl geſchrleben wird. 
Dieſer Ausſpruch tritt gerade heute in den Vordergrund angeſichts der Geſchehniſſe in Bo- 
llvien, Braſillen und Mexiko, ſowie in Vorderaſien, die nicht nur für dieſe Länder und Völker 
Bedeutung haben. In der letzten Folge haben wir auf den mexikaniſchen Erdöl- und GSilber- 
krieg hingewieſen, bei dem es wohl heute ſchon feſtſteht, daß der verlierende Teil - das 
mexlkaniſche Volk fein wird, mag der Streit fo oder fo ausfallen. Das internationale oder 
beſſer überſtaatliche Erdölkapital ſtellt eine ungeheuere Macht dar, die in normalen Zeiten 
hübſch hinter den Kuliſſen des Weltgeſchehens bleibt und nur hin und wieder ihre drohende 
Fratze den Völkern zeigt. Welche Macht dieſes Kapital darſtellt, mag ſchon daraus hervor- 
gehen, daß eine einzige Erdölgeſellſchaft, die amerikaniſche Standard-Oil Co., 1932 gegen 
Gewährung eines Verkaufsmonopols die geſamten Schulden des Staates Kuba übernehmen 
wollte - es iſt dabei gleichgültig, ob dieſes Geſchäft in der Tat zuſtande gekommen iſt, die 
Tatſache allein genügt, daß derlei Verhandlungen lt. „Newyorker Staatszeitung“ v. 28. 9. 32 
geführt wurden. Ein anderes Belſpiel zeigte der Feldherr in der Folge 18/36 an der Nolte, 
die die britiſche Royal-Dutch-Shell Geſellſchaft in der Haltung Englands zum ſtalleniſch- 
abeſſiniſchen Krieg 1936 geſpielt hatte. Im Staate Texas zwangen die Erdölgeſellſchaften den 
Staat zum verfaſſungwidrigen Eingreifen und Verhängen des Standrechts, um durch gewalt- 
ſame Einſchränkung der Erdölförderung das Sinken der Erdölpreiſe zu verhindern. Das Schick- 
fal der ausgeſperrten Arbeiter, gegen die Militär die Bohrtürme bewachen mußte, war den 
Erdölmagnaten vollkommen gleichgültig. 

Im gleichen Jahre 1932 griff die perſiſche Negierung gegen die allmächtigen Petroleum 
geſellſchaften durch und ſchränkte ihre Rechte zu Gunſten des perſiſchen Volkes und Staates 
ein. Dies führte um ein Haar zu einem engliſch-perſiſchen Krieg, und wohl nur die Tatſache, 
daß das damalige England, in feinen pazifiſtiſchen Suggeſtionen befangen, nicht die militärlſche 
Kraft aufbrachte, für das allmächtige Erdölkapital ins Feld zu ziehen, verhinderte den Krieg. 
Zudem waren damals die Erdölvorkommen im Irak (Meſopotamien) und die ſich über Hunderte 
von Kilometern erſtreckenden Ölleitungen vom Irak zur Levanteküſte nicht gefährdet. 

Die Bedeutung der Ölverforgung für die heutige Verkehrswirtſchaft im Frieden, geſchwelge 
denn für die Kriegführung wird jedem klar fein. Es iſt ſomit einleuchtend, daß alle Staaten 
der Welt den größten Wert auf die Sicherheit und guverläſſigkeit dieſer Verſorgung legen. 
Und von allen Großmächten vermögen lediglich die Sowjetunion und die Vereinigten Staaten 
von Amerika ihren Bedarf aus eigenen Mitteln zu decken. Für England ſteht und fällt die 
Verſorgung mit Erdöl mit der Sicherheit der Schiffahrtwege durch das Mittelmeer. Unter 
dieſem Geſichtspunkt iſt die geſamte britiſche Politik im nahen Orient und im Mittelmeer zu 
betrachten. Das italleniſch-britiſche Abkommen dient in hohem Maße dieſem Zweck der Siche- 
rung der Erdölverſorgung, und die Kreuzworträtſel um die Aufteilung Paläſtinas unter Juden 
und Arabern werden durch die Tatſache nicht gerade leichter lösbar, daß drei für England 
lebenswichtige Erdölleitungen quer durch das ſtrittige Gebiet aus dem Jrak zu den Küften- 
ſtädten laufen. 

Es iſt nun kein Zufall, daß heute gerade in den erdölfördernden Staaten Umwälzungen vor 
ſich gegangen find bzw. ſich anbahnen, und wenn man dabei die Hand des überſtaatlichen Erd- 
ölkapitals auch nicht ſichtbar vor ſich hat, fo iſt es mit abſoluter Sicherheit anzunehmen, daß fie 
an dem RNegierungwechſel in Numänien’) und an den Wirren in Braſilien, die dem neuen 
Negierungkurs vorangingen, nicht unbeteiligt war. Inzwiſchen geht die neue braſilianiſche 
Regierung gegen die HOlgeſellſchaften vor, und es bleibt abzuwarten, ob fie ſich ſtark genug 
erweiſt, um mit Hilfe des Klerus, in deſſen Fahrwaſſer fie in jeder Beziehung ſchwimmt, dem 
vereinten jüdiſchen und jeſuitiſchen Olkapital widerſtehen zu können. Da ſedoch auch die Frei- 
maurerei in Braſilien tätig iſt - trotz Logenverbot und anderen Maßnahmen der Regierung -, 
fe wird das brafilienifche Volk den Kampf der überſtaatlichen Mächte miteinander auf eigenem 
ae len Ba ch jung und fällt in den ® 

ie Erdölinduſtrie Boliviens iſt noch Jung und fällt in den Berechnunge er- 
ftoatlihen Kapitals z. gt. meiſt ſcwer ins Gewicht. Darum iſt dle dee ee 


*) Siehe 8 Abhandlungen der letzten Folgen. 
2) Die „ .“ ſchreibt von Beſtrebungen auch der rumäniſchen Regierung, den Bergbau - 
alſo auch die Ollagerſtätten - zu verſtaatlichen. e 1 
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Naphthavorkommen in Bolivien faft unbemerkt durch die Preſſe vor ſich gegangen. Zwar iſt 
es nicht anzunehmen, daß die Standard-Oil, die der Schlag getroffen hat, eine ſolche Schmä- 
lerung ihrer „geheifigten” Ausbeuterrechte ſtillſchweigend und in chriſtlicher Demut hinnehmen 
wird, aber auf eine Revolution mehr oder weniger kommt es ja bekanntlich in Südamerika nicht 
an, und einſtweilen begnügt man ſich noch mit Prozeſſieren. In Mexiko dagegen, wo alle Re- 
volutionen zwar mit dem Blut des Volkes geführt, von dem Petroleumkapital jedoch ver⸗ 
anlaßt, finanziert und geſchürt wurden, iſt die Lage bei weitem ernſter. Die mexikaniſchen 
Erdölvorkommen gehören - trotz Rückgang der Förderung in den letzten Jahren - zu den 
bedeutendſten der Melt, und die amerikanſſchen und britiſchen Geſellſchaften haben dort etwa 
400 Millionen Dollar inveſtiert. Der Schritt Cardenas erſcheint angeſichts der Unſicherhelt 
der finanziellen, wirtſchaftlichen und politiſchen Lage in Mexiko, wie die M. N. N. am 23. 4. 
ſchrelben, „ſchwer verſtändlich. Der Präfident Cardenas ſtützt ſich in feiner Politik auf die 
Arbeiterſchaft, die Gewerkſchaften und die Indianerbevölkerung und wird von der Freimaurerei 
unterſtützt, die mit ſeiner Hilfe ihren Kampf mit der Kirche austrägt. Seine Nichtung, obgleich 
zu Unrecht, wird ſchlankweg als kommuniſtiſch bezeichnet. In dem „General“ Siturnino Cedillo, 
dem Diktator des Staates San Luis Potoſi, der von den durch den Negierungkurs ſchwer 
getroffenen Großgrundbeſitzern, Induſtrieunternehmern und Prieſtern geſtützt wird und ſich als 
Beſchützer der armen Petroleumgeſellſchaften betätigt, iſt dem „Kommuniſten“ Cardenas ein 
aſchiſtiſcher“ Gegenspieler entſtanden, deſſen Hintermänner mehr als deutlich find. Die 
Haltung des Militärs und der Beamtenſchaft iſt ungewiß, und da die Arbeiterſchaft be- 
waffnet und in militärähnlichen Verbänden zuſammengeſchloſſen iſt, wird die unvermeidliche 
Auseinanderſetzung der beiden Exponenten der überſtaaklichen Mächte ohne Zweifel in den für 
Mexiko üblichen blutigen Formen verlaufen. 

Ein neuer Faktor tritt hinzu, der die Gachlage noch mehr verwirrt: Japan als Käufer für 
Erdöl. Getreu ſeiner Linkseinſtellung hat Mexiko bisher eine ausgeſprochene japangegnerlſche 
Haltung eingenommen. Nun, da die amerikaniſchen und britiſchen Geſellſchaften ihre Tanker- 
flotten zurückgezogen haben, erſcheint Japan als Netter auf dem Plan - mit dem Hinter- 
gedanken, ſich eine neue Baſis im Pazifik zu ſchaffen. Man darf nie außer acht laſſen - dag 
mexikaniſche Volk, das im Verlauf feiner Geſchichte von den „Weißen“ eigentlich nur Übles 
erfahren hatte, iſt ein vorwiegend „farbiges“ Volk, und Nippon wirft ſich ſeit Jahren zum 
Beſchützer aller „farbigen“ Naſſen und Völker auf. Ob angeſichts dieſer Tatſache der dem 
mexikaniſchen Volk aufſuggerlerte liberaliſtiſche Japanhaß ſtandhalten wird, iſt zweifelhaft. 
Die Entwicklung bereitet jedenfalls den Vereinigten Staaten ſchwere Sorge. 

II. Inwiefern ſich eine Knappheit an Treibſtoffen in dem a auf japaniſcher Seite 
bereits bemerkbar macht, läßt ſich z. Zt. nicht ſagen. Es ſteht ſedenfalls feſt, daß in dem 
japaniſchen Vorgehen eine gewiſſe Stockung eingetreten iſt, die wohl auch mit der Verſteifung 
des chineſiſchen Widerſtandes zuſammenhängt. Es ſcheint, als haben die Japaner das Wirken 
der Volksſeele des Chineſen unterſchätzt oder gar überhaupt nicht in Rechnung geſtellt. In 
einem ſolchen Falle würde der Ausgang des Konfliktes - man vermeidet es höflicherweiſe, 
in dieſem Falle vom Kriege zu ſprechen — den ſapaniſchen Erwactungen nicht entſprechen. 
Man weiß ſelbſtverſtändlich nicht, welche Stellung die chineſiſchen Geheimgeſellſchaften, die 
in China letzten Endes die Politik machen, wenigſtens aber beſtimmen, in dieſem „Konflikt“ 
einnehmen. Manches ſcheint allerdings darauf hinzuweiſen, daß dieſe Geheimorden mit Japan 
arbeiten. In dieſem Falle würden fie jedoch gegen die Stimme der Volksſeele, die in dem 
Augenblicke der Todesnot des chineſiſchen Volkes deſſen Haltung beſtimmt, wirken, und es 
iſt möglich, daß dadurch ihr Einfluß für die Zukunft dem Untergang geweiht werden wird. 

Die Taktik Sowſetrußlands im Fernoſt erſcheint heute klar. Es wartet, bis ſich Japan 
immer mehr in China „verbeißt“ und dabei an Kraft und Material verliert. Im gegebenen 
Augenblick kann dann die Union als edler Retter Chinas auf der Bildfläche erſcheinen und 
den geſchwächten Japaner ein für alle Mal vom aſiatiſchen Kontinent zurückwerfen. Es fragt 
ſich nur, ob das Stalinreich zu einem militäriſchen Unternehmen überhaupt noch fähig iſt. Die 
Terrorwelle hat nach Zeitungmeldungen noch nicht abgeflaut - jest ſollen Priefter der 
orthodoxen Kirche an der Neihe fein - und auch die Schließung der Transſibiriſchen Bahn für 
den Zlvilverkehr kann einen anderen Grund haben als nur Uberbeanſpruchung durch Militär⸗ 
transporte. Die Verhältniſſe im Sowjetparadies find zu undurchſichtig, um ein abſchließendes 
Urteil zu erlauben, und die Berſchterſtattung der europäiſchen Blätter im Weſentlichen auf 
Klatſch und Gerüchte angewieſen. Der Kampf der überſtaatlichen Mächte gegeneinander lit 
in dem Rieſenreich noch nicht abgeſchloſſen, ja nicht einmal abgeflaut. Es ſteht jedenfalls feſt, 
daß in der Hand des Juden Laſar Kaganowitſch immer mehr Macht konzentriert wird, wenn 
auch Stalin, der moderne Dſchingis Chan, immer noch die Alleinherrſchaft führt. Auf der 
anderen Seite wird von einer Meuterei Blüchers in Sibirien gemunkelt. Einflüſſe vom Dach 
der Welt kreuzen fi überall in Sowdjepien mit denen vom Zion, und es ſteht heute noch 
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nicht feſt, welche der beiden überſtaatlichen Mächte die Oberhand gewinnen wird. Dies aber 
würde auch im Fernoſtkonflikt von großer Bedeutung ſein und die Einmiſchung der Union 
in die chineſiſch-japaniſche Auseinanderſetzung mitbeſtimmen. Die dritte überſtaatliche Macht 
liegt inzwiſchen auf der Lauer und wartet auf den ſehnſüchtig erwarteten „reinen Tiſch“, den 
das GPU. mit großem Eifer bereitet. 

Die Haltung der weſteuropäiſchen Mächte zur Sowjetunion ſcheint ſich allmählich zu ändern, 
wenn man Preſſeſtimmen Wert beilegen ſoll. England hat in Moskau wegen einer verhafteten 
engliſchen Jüdin proteſtiert und Freilaſſung oder öffentliche Aburteilung verlangt. Solche 
Proteſte erfolgten allerdings auch ſchon früher, ſo daß man dieſem neuerlichen diplomatiſchen 
Schritt keine große Bedeutung beimeſſen darf. Die monatelange Metzelei in den Gefängniſſen 
der GPU. hat jedenfalls große Empörung ſelbſt in den ſowſetfreundlichen demokratiſchen Län- 
dern hervorgerufen, namentlich die neuerliche Aktion gegen die Geiſtlichkeit - wie es nicht 
anders zu erwarten war. Ob dies jedoch zu der von einigen Hoffnungfreudigen erwarteten 
Holierung Sowjetrußlands oder gar zu einem Kreuzzug des Weſtens gegen es ſchon jetzt 
führen wird, bleibt abzuwarten. England, das noch vor kurzem ein Eingreifen Sowjetrußlands 
gegen Japan begrüßt hätte, benötigt eine ſolche zweifelhafte Hilfe, die für den britiſchen Beſitz 
im Fernoſt eine wenn möglich noch größere Gefahr bedeuten würde als Japan, nach dem Ab- 
kommen mit Muſſolini, das ihm den Rücken und den Weg nach Fernoſt freigibt, nicht mehr. 
Inzwiſchen ſandte Sowfetrußland zur Sicherung feiner Flugplätze in der Tſchechoſlowakei 
nach Meldungen aus Budapeſt („Arbeiterſturm“, Linz) 200 Bombenflugzeuge neueſter Kon- 
ſtruktion nach der Tſchechoſlowakei. 

III. Auf die bedeutſame Kundgebung der geeinigten Sudetendeutſchen in Karlsbad und auf 
die Forderungen, die der Führer der Sudetendeutſchen Konrad Henlein an den tſchechiſchen 
Staat gerichtet hat, können wir aus Naumgründen hier nicht näher eingehen. Es ſei nur kurz 
feſtgeſtellt, daß die tſchechiſche Preſſe dieſen berechtigten Forderungen ein ſchroffes Nein 
entgegenſetzt und daß die Weltpreſſe, ſelbſt die der „großen Demokratien“, die Anſprüche der 
Sudetendeutſchen mit größter Beachtung, wenn auch nicht durchweg mit Zuſtimmung aufnimmt. 

IV. Aus Naumgründen beſchränken wir uns ferner auf die kurze Mitteilung, daß in Polen 
von verſchiedenen Seiten - deren leitende Mächte hinter den Kuliſſen leicht zu durchſchauen 
find - eine neuerliche Hetze gegen Deutſchland anhebt. Verſchiedene Deutſche Blätter in 
Polen find verboten. Unſere geitſchrift war in Sſterreich verboten, ſolange das Deutſchſein 
dort verboten war. Jetzt iſt fie in Polen verboten. 

V. Gleiche Gründe zwingen uns, nachſtehende Zeitungmeldungen ohne unſere Stellung- 
nahme zu veröffentlichen. Wir ſind überzeugt, daß unſere Leſer, die durch die Schule des 
Feldherrn gegangen ſind, ſich ſelbſt ein Urteil darüber bilden können: 


„Katholiſche Emigranten ſchmuggeln Nein-Stimmen auf deutſches Schiff 

An Bord des Panzerſchiffes „Admiral Scheer“, das im italieniſchen Hafen Gaeta für die 
Durchführung der Volksabſtimmung bereit lag, fanden ſich am Sonntag, dem 10. April, mit 
vielen Deutſchen aus Rom auch große Gruppen von Angehörigen des katholiſchen Klerus und 
katholiſcher Orden ein, die aus Deutſchland ſtammen und zur Zeit in Rom tätig ſind. Man 
bemerkte unter ihnen auch Emigranten des katholiſchen Klerus aus Deutſchland, die eine 
unverhüllt feindſelige Haltung gegen die mit der Durchführung der Abſtimmung beauftragten 
an 5 und dadurch ihre Einſtellung zur Volksabſtimmung ſehr deutlich zu er- 
ennen gaben. 

Bei der Auszählung der Ergebniſſe ſtellte ſich dann auch heraus, 17 auf dem ‚Admiral 
Scheer“ im Gegenſatz zu den ſonſtigen im Ausland für die Durchführung der Volksabſtimmung 
in Dienft geſtellten Schiffe eine verhältnismäßig große Zahl von Nein-Stimmen zu verzeichnen 
waren. Es beteiligten ſich an der Abſtimmung auf dem „Admiral Scheer“ 6348 Perſonen, 
von denen 5855 Ja-Stimmen, 358 Nein-Stimmen und 135 ungültige Stimmzettel ab- 
gegeben wurden.“ („Berl. Börſ. Ztg.“ 12. 4.) 

„Biſchof Sproll verweigerte die Stimme 

In der bis auf den letzten Platz beſetzten Turnhalle feierten am Montagabend die Notten- 
burger das überwältigende Treuebekenntnis des geeinten deutſchen Volkes zu ſeinem Führer. 
In ſeiner Anſprache erwähnte Vürgermeifter Seeger auch die beklagenswerte Tatſache, daß 
der einzige Stimmberechtigte, der am Sonntag weder in Rottenburg noch auswärts den Weg 
zur Wahlurne gefunden hat, der Biſchof von Rottenburg iſt.“ („N. GS. Kurier“, 13. 4.) 

„Jeſuiten ſtimmen „Ja“ 

„Im Wahllokal in Feldkirch, wo die Angehörigen des Jeſuitenordens der Stella matutina‘ 
wählten, konnte feſtgeſtellt werden, daß die Jeſuiten demonſtrativ in aller Offenheit kräftig 
den „Ja“-Kreis einkreuzten. Sie lehnten es ab, die Zellen zu betreten.“ („V. B.“, Wien, 11. 4.) 
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„Salzburgs Kirchen flaggen Hakenkreuzfahnen 
Das Fürſtbiſchöfliche Ordinariat Salzburg hat für alle Pfarrämter folgendes verordnet: 
An hohen nationalen Feiertagen ſind auch die Kirchen mit dem Hoheitszeichen des Deutſchen 
Reiches (Hakenkreuzfahne) zu beflaggen. Es ſind darum baldigſt von den Pfarrämtern und 
geiſtlichen Anſtalten ſolche Fahnen in entſprechender Größe aus der Kirchenkaſſe zu be- 
ſchaffen.“ („V. B.“, Berlin, 6. 4.) 
„Päpſtliche Nuntiatur in Sſterreich aufgelöſt 
Der bisherige päpſtliche Nuntius in Wien, Cicognani, traf in Rom ein. Die Nuntiatur in 
Wien iſt aufgelöst, ihre Aufgaben werden von der päpſtlichen Nuntiatur in Berlin übernom- 
men. Cicognani leitete den Poſten in Wien feit zwei Jahren. Über feine Wiederverwendung im 
päpſtlichen Dienſt verlautet nichts.“ („Der Danz. Vorpoſten“, 9. 4 


„Religiöfe Übungen an den öſterreichiſchen Schulen 

Der Landesſchulrat für Niederöſterreich hat alle Schulleitungen darauf aufmerkſam ge- 
macht, daß die Erläſſe über die religiöſen Ubungen keine Abänderung erfahren haben und 
daher die öſterlichen Andachtsübungen für die katholiſchen Schüler wie bisher zu halten ſind. 

Auch in Wien werden, wie die Neichspoſt' erfährt, die öſterlichen Exerzitien im bisherigen 
Umfange gehalten. 

Wie die Reichspoſt“ erfährt, wurde von Kardinal Erzbiſchof Dr. Theodor Innitzer für den 
Bereich der Erzdiözeſe Wien und der Apoſtoliſchen Adminiſtratur Burgenland für den 9. April 
ein feierliches Geläute der Glocken aller Kirchen angeordnet.“ („Bayer. Anz.“, 7. 4.) 

. „Gchulbefreiung der Katholiken in Berlin 

Nach einer Regelung des Stadtpräſidenten ſollen katholiſche Schüler am 6. Januar“), Fron- 

leichnam, Peter und Paul, Allerheiligen und 8. Dezember‘) vom gefamten e 985 1 
„Charitas-Verband und NSV. in Sſterreich 

Der Generaldirektor des Charitasinftituts in Sſterreich, Prälat Dr. Joſef von Tongelen, 
veröffentlicht eine Erklärung über die Zuſammenarbeit des Deutſchen Charitasverbandes mit 
der NS. Er ſtellt darin feſt, daß die katholiſche charitative Tätigkeit im Lande Sſterreich 
auf Grund einer Rückſprache mit den zuſtändigen amtlichen Stellen wie bisher weitergeführt 
werde.“ („Mainzer Anz.“, 5. 4.) 

„Begeiſterte Zuſtimmung des öſterreichiſchen Klerus zur Abſtimmungskundgebung der Biſchöfe 
„Eine große Aufgabe für die Geiſtlichkeit' 

Wien, 27. April. Ein kürzlich erlaffener Aufruf der „Arbeitsgemeinſchaft für den religiöſen 
Frieden“ an die öſterreichiſche Geiftlichteit, an die öſterreichiſchen Biſchöfe eine Dankadreſſe für 
ihre Haltung gegenüber dem Nationalſozialismus zu richten, hat der Reichspoſt“ zufolge ein 
ſtarkes Echo gefunden. Aus allen Teilen Sſterreichs ſind bereits Hunderte von Unterſchriften 
eingelaufen. Überaug zahlreiche Begleitſchreiben, von denen mehrere von der Reichspost“ ver- 
öffentlicht wurden, bringen die begeiſterte Zuſtimmung des Klerus zum Vorgehen der Biſchöfe 
um Ausdruck. 

. Allgemein wird beſonders hervorgehoben, daß die durch die politiſche Neuordnung geſchaffene 

Lage die Geiſtlichkeit vor eine große Aufgabe ſtelle. Daher müſſe das Prieſterleben heute mehr 

denn je nach innen tief religiös und heilig ſein, nach außen müſſe der Prieſter untadelig und 

beiſpielgebend in jeder Hinſicht beſtehen, ſowohl als Seelenhirt als auch als Staatsbürger. Zu 

der gleichen Haltung als Chriſt, Staatsbürger und Volksgenoſſe müſſe die Geiſtlichkeit auch 

die ihrer Sorge anvertrauten Gläubigen erziehen.“ („V. B.“, München, 28. 4. 38.) 
„Katholiſcher oder jüdiſcher Weltkongreß? 

Budapeſt, 15. April. (Ipa.) Kürzlich fand in Budapeſt eine Sitzung jüdiſcher Verbände 
ſtatt. Dabei wurde des bevorſtehenden euchariſtiſchen Weltkongreſſes gedacht und dieſe groß- 
zügige Manifeſtation der katholiſchen Weltkirche begrüßt, da ſie berufen ſei, der auf Abwege 
geratenen Menſchheit zu helfen und ſie von der Geißel des Neuheidentums zu befreien. Das 
‚Judentum werde daher erſucht, die ausländiſchen Pilger mit herzlicher Gaſtfreundſchaft zu 
empfangen und alles für das Gelingen dieſer großen Weltkundgebung aufzubieten, an die ſich 
ſo viele Intereſſen des Landes knüpfen. 

Auch das St.-Stephans-Jahr, das zum 900. Todestage des ungariſchen Nationalheiligen 
und Begründer des ungariſchen Staates gefeiert wird, betrachte die ungariſche Judenſchaft 
als Feſt der Geſamtnation, deren organiſcher Veſtandteil ſie ſei. Aus dieſem Grunde wollen 
auch die Juden an der Feier dieſes katholiſchen Heiligen teilnehmen und haben mit den Vor- 
arbeiten hierzu bereits begonnen.“ („Salzbg. Volksbl.“ Nr. 88.) 


2) „Heilige drei Könige“. ) „Mariä Empfängaie”, 
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. umſh oy... 


Die unſterbliche Konfirmandin 


Zum dritten Male ſtellen wir jetzt ſene 
„Konfirmandengeſchichte“ richtig, weil das 
„Stader Sonntagsblatt“ v. 3. 4. 1938 es für 
gut findet, die vorjährige Geſchichte wiederum 
aufzuwärmen. Das Blatt ſchreibt: 

„Elne Konfirmandin beſchämt Frau Dr. 
Mathilde Ludendorff. Im Konfirmanden- 
unterricht einer hannoverſchen Gemeinde wird 
über die Entſtehung der Bibel geſprochen. 
Man kommt dabel auch auf die Angriffe, die 
gegenwärtig gegen die Bibel erhoben werden, 
und der Pfarrer erzählt, daß Mathilde 
Ludendorff glaube, „großes Entſetzen“ ver- 
breitet zu haben mit der Behauptung, die 
Bibel fei erſt Ende des elften Jahrhunderts 
fertiggeſtellt worden. - Da ſteht ein helläugi- 
ges, gewecktes Mädchen auf und ſagt: „Weiß 
denn Mathilde Ludendorff nichts davon, daß 
das erſte deutſche Buch die Vibelüberſetzung 
des Biſchofs Ulfilas iſt?“ -Kürzer und 
ſchlagfertiger konnte die Ober- 
flächlichleit der „Wiſſenſchaft“ 
des Hauſes Ludendorff nicht ab- 
getan werden, denn die gotiſche 
Bibelüberſetzung ſtammt etwa 
aus dem Jahre 350 da muß alſo 
doch wohl dle Bibel ſchon vorhan— 
den geweſen ſein. Was doch der 
Haß alles zuwege bringt.“ 

Oberflächlichkeit könnte man mit Fug und 
Necht dem „Stader Sonntagsblatt“ vorwer- 
fen, denn mit jener ſagenhaften Konfitman- 
din brauchten wir uns nicht auseinanderzu- 
ſetzen. An ſich wäre ſa die Folgerung nicht 
fo dumm, aber fie beruht leider auf völlig 
falſchen Vorausſetzungen, die eine erfchret- 
kende Unkenntnis verraten, fo daß jener höh- 
niſche Ton des „Stader Sonntagsblattes“ 
gar nicht gerechtfertigt iſt. Ulfilas, jener volks- 
fremde Miſchling, deſſen Tätigkeit ſich für die 
Goten fo verhängnis- und unheilvoll aus- 
wirkte, hat (vergl. Dr. N. Luft „Die Goten 
unterm Kreuz“) nicht etwa die heute vorlie- 
gende Bibel, fondern nur ſ. St. vorhandene, 
einzelne Teile - deren Vorhandenſein 85 
Dr. Ludendorff nie beſtritten hat - überſetzt. 
Die Überfegung iſt dann ſpäter im 5. Jahrh. 
von Anderen, auch in Teilen, fortgeführt. 
Alfilas überſetzte feine Teilbibel, ſoweit das 
a. T., über das Frau Dr. Ludendorff ja nur 
geſchrieben hat, in Frage kommt, nach der 
ſog. Septuaginta. Von dieſer hat ſedoch Frau 
Dr. Ludendorff feſtgeſtellt, daß fie „bis zum 
Ende des 3. Jahrh. n. Chr.“ niedergefchrie- 
ben wurde. Ulfilas überſetzte um 350 n. Chr. 
Die Stücke aus dem neuen Teſtament über- 
ſetzte er aus heute verlorenen Handſchriften. 

Das hätte die „Konfirmandin“ in jedem Kon- 
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verſationlexikon nachſchlagen können. Aber 
hätte das „geweckte Mädchen“ nur einmal in 
die Schulbücher hineingeſehen, ſo hätte ſie in 
dem „Lehrbuch für den ev. Neligionsunter- 
richt an höheren Schulen“ (Mittelſtufe: Ein- 
heitsband),, Verlag Moritz Dieſterweg, 
Frankfurt a. M. 1928, 5. Aufl., S. 2, nach- 
ſtehende Angaben über die Fertigſtellung der 
Bibelhandſchriften gefunden: „Wir haben nur 
ſpätere Abſchriften, von denen wir auch 
nicht wiſſen, ob ſie unmittelbar von der Ur- 
ſchrift abgeſchrieben ſind. Bei den hebräiſchen 
Handſchriften des Alten Teſtaments iſt das 
ſicher nicht der Fall. Sie ſind alle ſehr 
jung (10. Jahrhundert n. Chr. l)“ (Sperrun- 
gen im Original.) Nun? - Frau Dr. Xuden- 
dorff gibt für die Fertigſtellung der Hand- 
ſchriften des alten Teſtaments das 11. Jahrh. 
an und nannte daher das alte Teſtament „ein 
junges Buch“. Es heißt in der Schrift 
„Das große Entſetzen“: „800 Jahre haben 
die Nabbiner gebraucht, vom 3. bis ins 
11. Jahrhundert, alſo bis ins Mittelalter 
hinein, bis ſie endlich mit der hebräiſchen 
Bibel fertig waren“. Iſt nun etwa das Lehr- 
buch für den evangeliſchen Religionunterricht, 
welches die gleichen Angaben macht, auch 
„oberflächlich“ abgefaßt und dle Verfaſſer nun 
auch von der Konfirmandin „beſchämt“? Wir 
würden doch dem Schriftleiter des „Stader 
Sonntagsblattes“ dringend raten, die eban- 
geliſchen Unterrichtbücher auch nach den An- 
gaben dieſer Konfirmandin „berichtigen“ zu 
laffen, denn ſonſt fällt die jeßt von ung zum 
dritten Mal klar geftellte Konfirmandenge- 
ſchichte zu ſehr auf. 

Eine ſchöne Geſchichte, die dieſes unfterb- 
liche „aufgeweckte Mädchen“ hier anrich- 
tet! Lö. 

Ein Nachtrag 


Als der Aufſatz „Der Kampf gegen den 
Freimaurerbund in der Schweiz!) geſchrieben 
wurde, war der Feldherr des Weltkrieges, 
General Ludendorff, noch am Leben. Am 
20. 12. 1937 hat einer der größten Männer, 
den das Deutſche Volk hervorgebracht hat, 
ſeine Augen geſchloſſen. Im Jahre 1927, am 
Gedenktage des Sturmes auf Lüttich, ver⸗ 
öffentlichte der Feldherr das Werk „Vernich- 
tung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer 
Geheimniſſe“. Ein Jahr ſpäter, am Gedenk- 
tage des Sieges von Tannenberg folgte das 
Werk „Kriegshetze und Völkermorden in den 
letzten 150 Jahren“. Ein weiteres Jahr ſpäter 
im Herbſt 1929 erſchien das Werk „Das Ge⸗ 
heimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende”. Zu 
dieſen Werken gehört auch die Schrift des 


1) G. Folgen 22 u. 23/38. 


Feldherrn „Schändliche Geheimniſſe der Hoch- 
grade“ und das grundlegende Werk der Ner- 
venärztin Dr. Mathilde Ludendorff „Induzier- 
tes Irreſein durch Okkultlehren“. Die oben 
genannten Werke des Feldherrn ſind eine Tat 
wirklichen Feldherrntums. Sie ſchließen ſich 
unmittelbar an das gewaltige Wirken des 
Feldherrn während des Weltkrieges an. Der 
Feldherr des Weltkrieges enthüllte nach fei- 
nen Forſchungen über die Urſachen des Deut- 
ſchen Zuſammenbruchs die Schuldigen am 
Weltkriege, die überſtaatlichen Mächte, Nom, 
Juda und die Freimaurerei und ihre Hörigen. 
Der Freimaurer, der nicht dem jüdiſchen Volke, 
ſondern einem andern Volke angehört, ſoll 
durch die ſymboliſche Beſchneidung ſymboliſch 
dem jüdiſchen Volk einverleibt werden. Als 
Diener Jahwehs ſoll er ſymboliſch an dem 
Wiederaufbau des Tempels Salomos und tat- 
ſächlich an der Herbeiführung der von Jah- 
weh dem jüdiſchen Volk verheißenen Welt- 
herrſchaft arbeiten. Dieſen Sinn des jüdiſchen 
Brauchtums des Freimaurerbundes hat der 
Feldherr enthüllt. Die Werke „Kriegshetze und 
Völkermorden“ und „Das Geheimnis der 
Feſuitenmacht und ihr Ende“ zeigen das poli- 
tiſche Wirken des Freimaurerbundes und 
Noms in den vergangenen Jahrhunderten und 
bringen völlig neue geſchichtliche Erkenntniſſe. 


Der Feldherr hat einmal geſagt, was er über 
die Freimaurerei und über den Jefuitismus 
veröffentlicht habe, bleibe auch noch nach 
vielen Jahrhunderten richtig. Eine Geſchichte⸗ 
forſchung, die dieſe Werke und ihren Inhalt 
übergeht, verſchweigt die Wahrheit und wirkt 
infolgedeſſen volksſchädlich. Nur wer auch das 
Werk der Nervenärztin Dr. Mathilde Luden- 
dorff „Induziertes Irreſein durch Okkult- 
lehren“ beherrſcht, kann das Handeln der 
durch die überſtaatlichen Mächte fuggerierten 
Staatsmänner und Völker richtig verſtehen 
und über dieſe Suggeſtionen aufklären. Aus 
den obengenannten Werken wird eine ſpätere 
Zeit erkennen, wie weit der Feldherr ſeiner 
Zeit voraus war. Die Vertreter der über- 
eiſcatheckge n Pitcairn ore 

in Wut und in Angſt, zumal file bald erkennen 
mußten, daß die feit Jahrhunderten bewähr⸗ 
ten Mittel, totzuſchweigen und lächerlich zu 
machen, in einem Volke, deſſen Naffebewußt- 
ſein durch den Weltkrieg geweckt war, nicht 
mehr halfen. Viele Vertreter der überſtaat⸗ 
lichen Mächte haben in ihrer Wut und in ihrer 

Angſt das klare folgerichtige Denken völlig 
verlernt, ſoweit fie infolge ihrer Suggeſtionen 
hlerzu überhaupt noch fähig waren. Juden, 
Freimaurer und andere ſuggerierte Okkulte 
berflelen in ihren Erwiderungverſuchen oft auf 
die unglaublichſten Gedankengänge. Wer in 

dem großen Kampfe den Feldherrn perſönlich 
ſprechen durfte, weiß, mit welchem fonnigen 
und urdeutſchen Humor der Feldherr oft in 


perſönlichen Unterredungen dieſe verzweifelten 
Erwiderungverſuche der Hörigen der über- 
ſtaatlichen Mächte geſchildert hat. 

Mit der Abwehr der überſtaatlichen Mächte 
und der volkzerſtörenden Fremdlehre hat 
das Haus Ludendorff dem Deutſchen Voll 
gleichzeitig durch die Deutſche Gotterkenntnis 
eine klare Deutſche Weltanſchauung gegeben, 
die dem Deutſchen Naſſeerbgut entſpricht, und 
die im Einklang mit den ewigen Naturgeſetzen 
ſteht, die alſo Tatſächlichkeit iſt. Noch haben 
nicht alle Deutſchen begriffen, daß die Abwehr 
der überſtaatlichen Mächte allein das Volk 
nicht befreit, wenn nicht an Stelle der art- 
fremden Neligionlehre und okkulter Wahnvor- 
ſtellungen eine Deutſche Weltanſchauung mit 
der Einl eit von Blut, Glauben, Kultur, Recht 
und Wirtſchaft tritt. Die Deutſche Gotterkennt- 
nis gibt dem Einzelnen auf die letzten Fra- 
gen nach dem Sinn des Daſeins Antworten, 
die der Tatſächlichkeit entſprechen, und fie 
gliedert den Einzelnen in ſtolzer Gelbſtverant- 
wortung in ſein Volk ein. So bildet das vom 
Haufe Ludendorff Gegebene eine Einheit, aus 
der kein Teil weggedacht werden kann. 

Robert Schneider. 
Induzlertes Irreſein 

In „Leipz. Tagesztg.“ vom 26. 1. leſen wir: 

„145 Tote während eines 42ſtündigen Feu- 
ergefechts. Rio de Janeiro, 25. Jan. Im 
Staate Pernambuco wurden bei einem 42 
ſtündigen Feuergefecht zwiſchen einer Bande 
religiöſer Fanatiker und der Polizei 140 Gel- 
tierer getötet. Die Polizei hat 5 Tote zu be- 
klagen. Der ſelt langem geſuchte Banden- 
führer konnte entkommen.“ 

Das iſt fo ein kleines Beiſpiel für die Aus- 
wirkung des induzierten Irreſelns durch 
Okkultlehren im „praktiſchen Leben“. Die 
Meere von Blut, die der Okkultismus 
aller Art verurſacht hat, ſind unermeßlich. 
Nur Aufklärung über das Weſen folder Leh- 
ren und die Ziele der überſtaatlichen Mächte, 
die dieſe als Mittel zur Erlangung der Welt- 
herrſchaft benützen, und Rückkehr der Völker 
n rege e lte. IH He. apauen 
vollen und ſinnloſen Morden Einhalt bieten. 

8.0. S. 


In „Mein Magazin“ leſen wir: 

„Der Pfarrer der Michaelskirche in Wood 
Green, einer in der Nähe von London ge- 
legenen Ortſchaft, hatte den Ehrgelz, Sonn- 
tags feine Kirche bis auf den letzten Platz ge- 
füllt zu ſehen. Als er einſah, daß er dieſes 
begreifliche Ziel kraft feiner Predigt nie er- 
reichen konnte, verkündete er von der Kanzel, 
daß jeder Beſucher des von ihm geleiteten 
Gottesdienſtes von jetzt ab nach Beendigung 
der Predigt in der Sakriſtei ein warmes 
Würſtchen gratis in Empfang nehmen und an 
Ort und Stelle verfpeifen könne. Seitdem iſt 
feine Kirche überfüllt.“ „dt. 
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19. 5. 1762 - Johann Gottlieb Fichte geboren 

Im Gedenken an die Wiederkehr des Geburttages des Deutſchen Philoſophen fiel ung eine 
ſehr wenig bekannte kleine Schrift eines Zeitgenoſſen aus dem Jahre 1799 in die Hände, 
welche Fichte f. Zt. gegen die Angriffe der Prieſter und Profeſſoren verteidigte, die jene Anklage 
des Atheismus gegen ihn erhoben und auf ſolche Weiſe ſeine Entfernung von der Univerſität 
Jena durchſetzten. Die Schrift iſt in Form von Briefen abgefaßt und betitelt: „Vertraute un- 
partheiiſche Briefe über Fichtes Aufenthalt in Jena“, uſw. Wir geben nachſtehend einen Aus- 
zug, bei dem wir nur die Rechtſchreibung der heutigen angepaßt haben: 

„Fichtes herrſchender Geiſt, der in keinem Angriff gebeugt ward, ſondern immer mit ver- 
doppelter Kraft ſich erhob, hatte der Feinde ſich nur zu viele erworben, als daß er nun auf 
ein ruhiges Leben hätte hoffen dürfen. Einzeln durfte man es jedoch nicht wagen ihn an⸗ 
zufallen, man wartete alſo nur auf eine günſtige Gelegenheit, um den Hauptſchlag gegen ihn 
mit vereinter Kraft ausführen zu können: man hoffte darauf, nicht um ihn in ſeiner literariſchen, 
ſondern in feiner politiſchen Exiſtenz zu annihilieren.... Die Gelegenheit zum großen Unter- 
nehmen bot ſich bald dar; aber nie hätte ich geglaubt, daß ein ſolcher Gegenſtand der Apfel 
der Eris in unſeren Zeiten noch werden könnte. Mönchtum und Pfafferei, hatte ich geglaubt, 
ſei längſt ſchon geflohen, orientaliſche Gottesſchwärmerei ſei durch die Bemühungen auf- 
geklärter Theologen längſt verdrängt... Das aufgeklärte Publikum, ſelbſt unter den un- 
ſtudierten Ständen ... hegte keine von jenen dogmatiſchen Grillen mehr, welche die Menſchen⸗ 
vernunft fo viele Jahrhunderte hindurch in Feſſeln geſchlagen hatten; und das minder auf- 
geklärte ſtrebte und ſtrebt nur mit Gewalt gegen jene aufgedrungenen Ideen, welche bloß 
das blutige Schwert, nicht aber die Vernunft zum Erhalter und Beſchützer haben. Was war 
alſo von den eigentlichen Gelehrten, die in einer ſolchen Angelegenheit mit Recht mitſprechen 
durften, zu erwarten? ... Haben dieſe nicht alle darauf hingearbeitet, ihr Zeitalter von Ideen 
abzuführen, welche ſtumpfe Mönchsköpfe in der Einöde ihrer Zellen und Wüſteneien in einem 
halbberbrannten Gehirne ausgeheckt und die ſcholaſtiſchen Zeitalter weiter ausgebildet haben? ... 
Aber - dies taten nur dieſe Männer: übrigens gab es unter den ſog. Gelehrten noch blinde 
Zeloten, welche da das Reich des Lichtes zu jeder Zeit Hinderniſſe finden muß - für das 
Reich der Finſternis zu kämpfen, es für Recht und Pflicht hielten. Die Kreuzfahrer unter 
Gottfried von Bouillon ermordeten bei dem Sturm von Jerujalem der wehrloſen Menſchen 
bei Tauſenden, und riefen: „Gott will es haben“, die Kreuzprediger der neueren Zeit rufen: 
Atheismus - Atheismus!‘ und treiben voll Gottesfurcht, und entweder das Paternoſter oder 
den Kubach in der Hand, mit der heiligſten Miene von der Welt einen Mann, der tätig für 
das Gute wirken will, von Amt, Haus und Hof... Die geloten, die Boshaften unter den 
Gelehrten waren es alſo immer, welche den Wirkungkreis der beſten und tätigſten Menſchen 
auf dieſer Erde vernichteten. Gegen Fichte hat ſich dieſelbe Rotte erhoben, .. eine Rotte, die 
den Purismus (Reinheit) feiner Moral lächerlich machen will, und ihn dabei der Gottloſigkeit 
- des Atheismus beſchuldigt ... Ein fürchterliches Gewebe menſchlicher Boshelt auf der 
einen Seite, fo wie auf der andern ein Beiſpiel der gräßlichſten Ignoranz und der abſcheu⸗ 
lichſten Intoleranz! Es iſt fürchterlich, daß man in dem Gefolge dieſer Bekämpfer der Wahr- 
heit Männer antreffen muß, von denen ſich doch das Publikum, wenn fie hätten ſprechen 
wollen, eines ganz anderen zu verſehen gehabt hätte; die ſich aber zu ihrem eigenen größten 
Nachteil, zu ihrer eigenen Unehre, vor der Welt und Nachwelt nur zu ſehr demaskiert haben 
Mißverſtand war es gewiß, daß der Weimarifche Hof Fichtes Demiſſion annahm, deſſen Be⸗ 
nehmen ſodann die anderen Höfe folgen mußten. (Das geſchah durch das Miniſterkonſeil, in 
dem Goethe den Vorſitz führte. D. Schriftl.) Die Folgezeit, welche alles ſtrenger und freier 
prüft als die Gegenwart, wird ihn (den Schleier) einſtens ſchon lüften. Fichtes politiſcher 
Wixkungkreis als Lehrer in einem Staate war nun vernichtet: ſoweit haben es feine Feinde 
gebracht; wer weiß, wo er wieder feine Laufbahn finden wird.” x 

Soweit jene Schrift aus dem Jahre 1799. Und doch „fand Fichte feine Laufbahn wieder“! 
Noch während der franzöſiſchen Beſatzung - umlauert von franzöſiſchen Spionen - wendete er 
ſich i. J. 1807 an der Berliner Univerſſtät mit feinen hinreißenden „Reden an die Deutſche 
Nation“ an das Deutſche Volk, während ſich jene, die ihn i. J. 1799 in Weimar aus Amt 
und Brot gebracht hatten, nicht genug tun konnten, um fi vor dem korſiſchen Thrannen als 
der „von Gott geſetzten Obrigkeit“ oder dem „Kompendium der Welt“ bewundernd und bereit- 
willig zu beugen. Lö. 
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